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    Das Buch


    

  


  
    Was, wenn der Weg das Ziel ist? Was, wenn das Lamm der Löwe ist? Was, wenn es einen Plan gibt, der größer ist, als du selbst? Und was, wenn Liebe die Antwort ist?

  


  
    Während Anna im Sonneneck ausharrt, kämpft Alexander in Silvanubis um sein Leben. Doch die nebelverschleierte Passage steht Anna und ihren Freunden immer noch offen. Gemeinsam stellen sie sich Kyra, der hinterhältigen Magierin. Wie hoch wird der Preis sein, den sie zahlen müssen, um Silvanubis zu retten?

  


  
    

  


  
    Die Autorin


    

  


  
    Kirsten Greco wurde 1965 Iserlohn geboren und ist in Hagen aufgewachsen.

  


  
    Nach dem Abitur studierte sie Germanistik und Sportwissenschaft in Bonn, schloss dann noch eine Ausbildung als Bankkauffrau und Fremdsprachenkorrespondentin an.


    Fremde Länder und Kulturen haben sie schon immer fasziniert und so hat sie zunächst in Brügge, Belgien gearbeitet und hat dann Australien mit dem Rucksack bereist.


    Vor vierzehn Jahren ist sie gemeinsam mit ihrem Mann nach Michigan in die USA gezogen, wo sie bis heute mit ihrer Familie und zwei Hunden lebt.
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    Prolog

  


  
    


    


    


    Munter flatterte die kleine Gestalt vor ihm durch den Nebel. Jedes Mal, wenn er es schaffte, sich ihr auf Armlänge zu nähern, lösten sich die Regenbogenfarben auf und sie nahm ihre menschliche Gestalt an. Ein winziges weibliches Wesen mit langen nussbraunen Haaren und schillernden Flügeln, die so schnell schlugen, dass sie zu einem schwachen Schimmer verwischten. Sie hätte bequem auf seiner Handfläche Platz. Ihr schien der dichte weiße Schleier nichts auszumachen und sie hatte es eilig. Der Abstand vergrößerte sich, die Flügel schimmerten und die Gestalt wurde vom Licht verschluckt, bis ein Regenbogen den Nebel verzauberte. Alexander beeilte sich, ihr zu folgen und umfasste Annas schmale Hand ein wenig fester. Sie keuchte inzwischen bei jedem Schritt. War es wirklich richtig gewesen, Anna erneut durch die Passage zu schleusen? Er sah sich um. Die Umrisse des Waldes lösten sich auf und sie kamen nur noch quälend langsam voran. Das seichte Wasser des Sees umspülte ihre Füße.

  


  
    Unangenehm, beklemmend, doch nicht wirklich bedrohlich drückte die weiße Wolke auf seine Lunge. Anna würgte, hustete. Er musste sich mächtig ins Zeug legen, um sie hinter sich herzuziehen. Freiwillig schien sie keinen Schritt weitergehen zu wollen. Ihre Hand krallte sich in seine.


    »Ich bin bei dir. Hab keine Angst«, flüsterte er.


    Schritt für Schritt tasteten sich die drei vorwärts. Er wusste, Edmund hielt ihre andere Hand, und auch er schien sie hinter sich herzuzerren. Wem er wohl folgte? Sein Freund konnte die Passage, genau wie er, allein durchschreiten. Auch Edmund folgte einer magischen Kreatur, die ihn von hier nach dort führte. Doch so sehr sich Alexander auch anstrengte, außer dem winzigen, auf und ab flatternden Wesen sah er nichts, absolut gar nichts. Wer auch immer Edmund den Weg wies, er blieb für jeden anderen unsichtbar. So wie seine Pixie. Anna hingegen musste den Weg ohne Hilfe schaffen, sie ließ sich von keiner Kreatur Silvanubis’ führen. Noch nicht. Für sie barg der Grenzübertritt Gefahren, mit denen die Männer nicht zu kämpfen hatten. Wenn sie der Nebel auf dem Weg hinüber nicht erstickte, würde sie nach dem Durchschreiten lange Zeit brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen.


    Alexander blinzelte. Die milchige Wolke verschluckte jeden, der sich durch den Nebeltunnel wagte, der Silvanubis mit der alten Welt verband. Wie weit mussten sie noch in den See hineinwaten, bis sie die Passage endlich durchschritten hatten?


    Anna schnaufte und schien die Füße in den Boden zu stemmen. Sie durfte jetzt nicht stehen bleiben. Alexander verstärkte den Druck seiner Hand und biss die Zähne zusammen. Das Wasser schwappte inzwischen über seine Knie. Sie mussten verrückt sein, die Passage ausgerechnet im Sappirus See zu durchschreiten. Wie eine dicke Daunendecke lag der Nebel auf dem See, hüllte sie ein. Er spürte die Algen zwischen seinen Füßen, als Anna mit einem Mal zusammensackte. Nur mit äußerster Anstrengung schien es ihr zu gelingen, sich noch einmal hochzustemmen.


    Die Wolke umhüllte sie nun völlig, als würde Silvanubis die Reisenden nicht hergeben oder die alte Welt sie nicht in Empfang nehmen wollen. Konzentriert setzte Alexander einen Fuß vor den anderen, drückte Annas Hand an seine Brust, als es plötzlich nicht mehr weiterging. Was war das? Etwas schlug gegen sein linkes Fußgelenk, umschloss rasend schnell seinen Unterschenkel, doch der Nebel war so dicht, dass er weder Wasser noch Füße sehen konnte. Nun war es Anna, die ihn weiterzog. Wo nahm sie nur diese Kraft her, und was zum Teufel hielt ihn fest? Mit jedem Schritt, den er nach vorn tat, legte es sich fester um seinen Knöchel und schnitt in seinen Unterschenkel. Alexander zog scharf Luft ein. Unmöglich, er kam einfach nicht weiter. Annas Hand hielt verbissen an seiner fest, zog ungeduldig. Vergeblich. Alexander gelang es nicht, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Lass los, Anna. Du musst hinüber. Er öffnete seine Hand, Annas Fingerspitzen streiften ihn, bevor er stürzte. Das Wasser lief ihm in Mund und Ohren. Urplötzlich schnellte er zurück, wurde über den sandigen Boden des Sees ans Ufer und schließlich über den feuchten Waldboden gezogen.


    Er fiel… hinunter. Der Aufprall raubte ihm den Atem. Dunkelheit. Benommen blieb er auf dem Rücken liegen. Über ihm schlossen sich Farne und Äste zu einem dichten Vorhang. Im Halbdunkel richtete er sich vorsichtig auf. Der Nebel war verschwunden, die Pixie ebenfalls und er wusste, nach Anna oder Edmund musste er erst gar nicht Ausschau halten. Sie waren fort. Weit fort. Seine Hände glitten fieberhaft zu seinem linken Fußgelenk. Was war das nur, was sich so fest um seinen Knöchel legte? Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Er wischte sich durchs Gesicht. Ein Seil? Verblüfft betrachtete er die grüne fingerdicke Pflanze: Eine Schlinge, an der scharf gezackte Blätter rankten. Sie wand sich um Knöchel und Unterschenkel, drückte gegen seine Muskeln, schnitt ihm ins Fleisch. Er griff nach einem Blatt, zog, riss… Irgendwie musste er dieses elende Grünzeug doch loswerden. Mit beiden Händen zerrte er kraftvoll und stöhnte auf. Alexander biss sich auf die Unterlippe. Je fester er zog, desto enger legte sich die grüne Fessel um den verletzten Knöchel. Kleine Schweißperlen traten auf Alexanders Stirn, sein Bein brannte wie Feuer. Langsam schob er das nasse Hosenbein hoch und erschrak. Ein dünnes dunkelrotes Rinnsal lief seinen Unterschenkel hinunter und tropfte in den linken Schuh. Entlang der grünen Ranke war sein Bein deutlich angeschwollen. Ob Noah und Erin noch in der Nähe waren?


    »Hallo? Noah? Erin?«


    Keine Antwort. Ein wenig lauter vielleicht?


    »Hallo! Hilfe!«


    Nichts. Sie waren fort oder hörten ihn nicht. Alexander presste die Augen zusammen, strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht, atmete tief durch und sah sich um. Ihm fiel der Abend ein, an dem er sich mit Anna in dem winzigen Gewölbe unter Noahs Haus versteckt hatte. Nur dass es dort eine Leiter gegeben hatte, über die sie nach oben gelangen konnten. Hier gab es keine Leiter, keine Treppe. Seine Finger glitten über die kalten, moderigen Lehmwände. Glatt und feucht. An ihnen würde er niemals die drei Meter– so weit schien er in etwa gefallen zu sein– nach oben klettern können. Alexander spähte hinauf und lauschte. Nun, da der Nebel verschwunden war, erwachte der Wald wieder zum Leben, vertrieb die totale Stille, die der weiße Schleier mit sich gebracht hatte. Blätter rauschten, Vögel zwitscherten, Äste knackten. Schwache Sonnenstrahlen schoben sich durch das dichte Gestrüpp, durch das er eben hindurchgefallen war. Ein grünes Dach über einem winzigen Verlies.


    Er verfolgte den Verlauf der Ranke. Der grüne Stiel schlängelte sich über den Boden, verschwand unter dem Laub, das der Wind in einer Ecke der Grube zusammengeweht hatte. Offensichtlich gelang es ihm nicht, sie von seinem Fuß zu entfernen, ohne sich noch mehr zu verletzen. Vielleicht, wenn er sie aus dem Boden riss, die Wurzel herauszog. Alexander robbte über den harten lehmigen Boden, die grüne Fessel hinter sich herziehend. Jede Bewegung jagte glühende Wellen durch seinen Fuß. Noch ein kleines Stück, dann hatte er es geschafft. Schwer atmend richtete er sich auf und lehnte sich an die kalte Wand. Die dunkelgrüne Pflanze hatte ihren Griff nicht gelockert, im Gegenteil, die Schlinge schnitt tiefer und tiefer in seinen Unterschenkel. Er fegte das Laub zur Seite. Hier war sie also im Boden verankert. Vielleicht konnte er sie einfach abreißen. Was war das nur für ein Teufelszeug? Er musste sich von der Fessel befreien, und zwar schnell. Nicht nur, dass der Schmerz ihm den Atem raubte, alarmiert registrierte er außerdem, wie die letzten Kraftreserven seinen Körper verließen. Mit zittrigen Händen stützte er sich auf dem feuchtkalten Boden ab und für einen Moment musste er an Naomi denken. Sie war ebenfalls durch eine Pflanze verletzt worden, hatte sich bis heute nicht richtig davon erholt. Kyra hatte sie gepflanzt, um ungebetene Gäste auf Abstand zu halten. Wieder sah er sich um. Nun gesellte sich Furcht zu den Schmerzen. Nur nicht durchdrehen, Kumpel, mahnte er sich. Niemand war zu sehen, weder Noah noch Erin und auch nicht Kyra. Vielleicht aber hockte die Magierin irgendwo im Unterholz und beobachtete hämisch seine verzweifelten Versuche, die Fessel abzustreifen. Wahrscheinlich wartete sie nur darauf, dass er aufgab oder das Bewusstsein verlor. Dann musste sie ihn nur noch einsammeln und die zwei anderen Puzzleteile hinzufügen, die sie benötigte, um ihren teuflischen Plan Realität werden zu lassen. Alexander presste seine Augen fest aufeinander, um das zunehmend stärker werdende Schwindelgefühl zu vertreiben. Wenn nur Oskar hier wäre, doch sein zottliger vierbeiniger Freund war bei Nico geblieben. Wozu hätte er ihn auch mitnehmen sollen? Er hatte fest vorgehabt, nur so lange zu bleiben, bis die magische Frist abgelaufen war. Danach waren Anna und er für Kyra wertlos.


    Ausgerechnet jetzt musste er sich in dieser verfluchten Pflanze verfangen. Wieder mahnte er sich zur Ruhe. Wahrscheinlich war es nicht mehr als ein dummer, zugegebenermaßen unglücklicher Zufall, dass er in diesem elenden Gesträuch hängen geblieben war. Wahrscheinlich war Anna froh, ihn los zu sein. Anna…


    Alexander stöhnte und griff schließlich entschlossen nach dem fingerdicken Stiel, ließ ihn kurz durch seine Hände gleiten. Die Schlinge war nicht glatt, hatte winzige Härchen, Dornen, Widerhaken… außerdem war sie elastisch. Wie ein Gummiband musste sie sich erst gedehnt, ihn aus dem Wasser gezerrt und dann wieder zusammengezogen haben. Durchbrechen konnte man sie sicherlich nicht, also musste er sie aus dem Boden reißen, entwurzeln oder vielleicht durchschneiden. Alexander atmete auf. Natürlich! Er hatte sich nicht von seinem kleinen Messer getrennt, das er mit hierher gebracht hatte, und trug es immer noch bei sich. Langsam ließ er seine Hand in die Hosentasche gleiten und zog es hervor. Entschlossen griff er zu, legte die silberne Klinge an den Stiel, schnitt und schrie auf. Das Messer entglitt seinen Händen, die Ranke war nicht einmal angeritzt, und doch schnitt sie ihm wie ein Stahlseil immer fester in sein Bein. Er spürte, wie etwas pulsierend in sein Bein gepumpt wurde. Gift? Ihm wurde übel, benommen schloss er die Augen.


    

  


  
    Nur zu gut kannte er das Gefühl, neben sich zu stehen und sich beim Hinweggleiten in den wohligen Dämmerzustand zuzusehen. Manchmal wachte er auf, seinen Fuß spürte er nicht mehr. Er fieberte. Wenn sein Verstand es schaffte, sich für winzige Momente aus der Dunkelheit zu lösen, dann rief er. Nach Noah, nach Erin und schließlich nach Anna. Doch niemand hörte ihn, niemand kam ihm zu Hilfe. Noch einmal war es ihm gelungen aufzustehen, dann war er zusammengebrochen. Langsam wurde es dunkel, die Äste über ihm warfen schwebende Schatten, die um ihn herumtanzten und schließlich ganz verschwanden. Es war finster… und kalt. Alexander fror, doch irgendwann störte ihn auch die Kälte nicht mehr. Dunkelheit umhüllte ihn, bis er es sich schließlich nicht mehr erlaubte, sich ans Licht zu wagen.

  


  
    Alexander rang nach Atem. Er wusste, er konnte sich von dem Schmerz lösen, darin hatte er Erfahrung. Das würde er noch nicht verlernt haben. Nur so hatte er die stundenlangen Verhöre überstehen und durchhalten können, ohne zu brechen. Der Gestapomann grinste ihm ins Gesicht, holte aus und schlug zu. Wieder und wieder. Er schaffte das, den Schmerz abschalten… an sein Herz kam er nicht ran, seine Seele kriegte er nicht. Einfach wieder in die Dunkelheit zurückkehren.


    Er blinzelte. Es war immer noch finster, doch hier und da erhellten blasse Lichttupfen die Nacht. Alexander presste die Augen fest aufeinander. Er war nicht mehr in dem Verlies. Seine Hände glitten tastend über den Boden. Laub. Vielleicht träumte er? Nein, dafür schmerzte sein Bein zu sehr. Brutale, echte Schmerzen. Langsam drangen die Stimmen zu ihm durch.


    »Na also.« Eine weibliche Stimme, hell und spöttisch. »Da bist du ja wieder. Ich dachte schon, ich wäre zu spät gekommen.«


    Alexander schluckte und hoffte, er täuschte sich. Er stöhnte auf, der Schmerz raubte ihm den Atem.


    »Über deine Freundin hätte ich mich zwar mehr gefreut«, fuhr sein Gegenüber ungerührt fort. »Doch ich will mich nicht beklagen, Alexander. So ist doch dein Name?«


    Er hatte sich nicht getäuscht. Sie hatte ihn gefunden.


    »Keine Sorge, du erfüllst den Zweck genauso gut. Doch jetzt halt still, damit ich endlich den Rest des Fesseldorns entfernen kann.«


    Alexander knirschte mit den Zähnen… Fesseldorn, welch ein simpler, passender Name. Er blickte an seinem Bein hinunter und fröstelte. Die Stelle, an der sich das grüne Teufelszeug um Unterschenkel und Knöchel gewunden hatte, war eine einzige tiefe Schnittwunde. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Übelkeit hinunterzuwürgen. Wie tief die Ranke geschnitten hatte, konnte er nicht erkennen. Alexander zog scharf Luft ein. Jemand hatte es geschafft, die Fessel unterhalb seines Fußes zu durchtrennen, doch die nun welken Blätter wanden sich immer noch eng um seinen Unterschenkel. Der Druck hatte nachgelassen, doch hatte er eben noch seinen Fuß nicht mehr spüren können, so schienen sich nun siedend heiße Wogen darüber zu ergießen.


    Kyra betrachtete ihn spöttisch und grinste hämisch. Nur zu gut erinnerte er sich an das erste Zusammentreffen mit der jungen Magierin. Erhaben hatte sie auf dem Fenriswolf gethront. Doch erst jetzt gelang es ihm, mehr als einen flüchtigen Blick auf sie zu werfen. Ihre flammend roten Haare ergossen sich in lodernden Wellen über ihren schmalen Rücken. Sie war zierlich und schlank. Ihre Gestalt erinnerte Alexander an Erin. Doch dass eine grazile Figur täuschen konnte, hatte ihm Noahs Schwester bereits am ersten Tag ihres Zusammentreffens bewiesen und so zweifelte er keinen Moment an der Kraft und Stärke der Magierin. Sie war nicht nur hübsch, Kyra war schön, beinah vollkommen. Hätten nicht ihre Augen sie verraten, stahlblau und eiskalt machten sie das perfekte Bild zunichte.


    »Sieht nicht gut aus, Alexander, ich weiß. Doch keine Bange, das überlebst du. Dafür sorge ich persönlich. Denn im Moment bist du lebend nützlicher als tot.«


    Sie trat einen Schritt näher, schloss die Augen und streckte ihre Hand aus. Alexander hielt die Luft an und bereitete sich auf neue Qualen vor. Doch zu seiner Überraschung richtete sie lediglich ihren Zeigefinger auf die gelblichen Pflanzenreste und sendete einen schwach leuchtenden Lichtstrahl auf die Blätter. Alexander traute seinen Augen nicht. Der matte Strahl schien von ihrem Zeigefinger auszugehen und mit einer drehenden Handbewegung ließ sie ihn die Blätter umkreisen. Spielend schob sich das Licht zwischen den Ranken hindurch, und als der Strahl Alexanders Bein ganz umschlossen hatte, zerfielen die Blätter und die Schlingpflanze zu Staub. Für einen Moment vergaß er seinen Schmerz und staunte. So war das also mit der Magie! Er hatte eine Pixie und den Phönix sowie den Fenris, Zwerge und Drachen gesehen, doch so etwas… Fast bewunderte er die schlanke Frau. Aber eben nur fast. Kaum war er von seiner Fußfessel befreit, winkte Kyra zwei finstere Gestalten herbei, die ihm unsanft die Hände auf den Rücken drehten und festbanden. Alexanders Staunen löste sich problemlos in Wut und Verachtung auf.


    »Ist nicht nötig, Kyra«, flüsterte er, erschrocken, wie sehr ihn das Sprechen anstrengte. »Ich glaube nicht, dass ich dir weglaufen kann«, brachte er erschöpft hervor. Er war sich sicher, dass ihn weder das linke noch das rechte Bein tragen würde. Seine Kraft war verschwunden, alle Reserven erschöpft. Die Magierin betrachtete ihn kühl.


    »Das bezweifle ich ebenfalls, Alexander. Doch sicher ist sicher, und ich bin geschmeichelt, dass du meinen Namen kennst. Mein Ruf scheint mir vorauszueilen.«


    Sie nickte den beiden Männern zu, die Alexander ruppig unter die Arme griffen und ihn gegen einen hüfthohen Stein lehnten. Gleich… bald würde er erneut das Bewusstsein verlieren, in seinem Kopf drehte es sich, ihm war furchtbar schlecht.


    »Mach es dir nur gemütlich, Alexander«, spottete Kyra. »Wir schlagen hier für heute Nacht unser Lager auf.«


    Sie versicherte sich, dass seine Fesseln fest genug gebunden waren, drehte sich um und streifte dabei flüchtig sein verletztes Bein. Den Schmerz ausschalten, er konnte das. Alexander keuchte, kalter Schweiß rann in Strömen seine Schläfen hinunter. Er würde ihr nicht den Gefallen tun, Schwäche zu zeigen. Nicht jetzt. Niemals. Die Gedanken auf etwas Angenehmes, Gutes lenken, etwas, das ihn von dem pulsierenden Schmerz in seinem Bein ablenken würde… Alexander schloss die Augen und wartete auf ein Bild, eine Empfindung. Irgendetwas.


    Triumphierend holte er Luft, er konnte es noch. Ein Gesicht tauchte vor ihm auf, umrahmt von hellbraunen schulterlangen Locken. Bernsteinfarbene unschuldige Augen. Anna. Sie lächelte, strich ihm über die Wangen. Alexanders keuchender Atem verlangsamte sich. Ihm wurde warm, die Kälte wich aus seinem Körper, das Pochen in seinem Bein verschwand. Er legte seine Hände um ihr Gesicht, fuhr ihr sacht durch die Haare. Anna lächelte immer noch, nickte ihm zu und küsste ihn. Sanft erwiderte er ihren Kuss und ließ sich forttreiben.

  


  
    Kapitel 1

  


  
    Hoffnung

  


  
     


     


     


    Anna legte den Finger auf den Mund, als sie den beiden Männern die Tür öffnete.

  


  
    »Pst, Erin schläft nebenan. Nun kommt schon. Es ist noch dünner Kaffee übrig von heute Nacht, den trinken wir hier im Laden, dann kann sie noch eine Weile ruhen.«


    Anna war todmüde, aber mit sich selbst im Reinen und unbeschwert wie lange nicht mehr. Peter musterte sie prüfend und Anna spürte, wie auch Edmunds besorgter Blick sie streifte.


    »Alles in Ordnung, Kleines? Du hast geweint …«


    Anna rieb sich durchs Gesicht. Natürlich war Peter das nicht entgangen. Ihre Augen brannten immer noch, die Lider fühlten sich bleischwer an, und als sie das letzte Mal in den Spiegel geschaut hatte, zierten dicke rote Flecken ihr Gesicht. Wahrscheinlich waren ihre Augen gerötet, was aber auch durchaus daran liegen konnte, dass sie in dieser Nacht so gut wie gar nicht geschlafen hatte. Anna lächelte schwach.


    »Es geht mir gut, Peter. Wirklich. Setzt euch doch erst mal.«


    Sie winkte die beiden an den niedrigen Kindertisch in der hinteren Ecke des Sonnenecks, an dem eine Handvoll Kinderstühlchen lehnten, und griff nach der Kaffeekanne.


    »Da soll ich sitzen, Anna?« Edmund runzelte die Stirn, doch Anna drückte ihn grinsend auf einen der winzigen Stühle.


    »Keine Sorge, Ed. So schwer bist du nun auch wieder nicht.«


    Der große Okeanid beäugte die Stühlchen skeptisch und faltete die Hände ergeben im Schoß, offenbar davon überzeugt, dass die Holzbeinchen jeden Moment unter ihm einknicken würden. Anna wartete, bis sich auch Peter setzte, und schenkte dann ein. Lächerlich, der Kaffee könnte jederzeit als Kamillentee durchgehen … Müde setzte sie sich an die Kopfseite des Tischchens.


    »Nun?« Peter sah sie mit hochgezogenen Brauen an.


    »Wir haben etwas gefunden heute Nacht.« Langsam zog Anna den Brief aus ihrer Hosentasche, entfaltete ihn und legte ihn wortlos auf den Tisch. Die Tinte war an mehreren Stellen verschwommen, Beweis für Peters Annahme …


     

  


  
    Liebste Anna,


     


    wir wünschen dir zu deinem achtzehnten Geburtstag alles Gute. Nun bist du also erwachsen. Und was für ein wunderbarer Mensch du geworden bist. Wir sind so stolz auf dich. Wir haben lange überlegt, was für ein Geschenk wir dir machen können, das dir zeigt, wie viel Freude du uns jeden Tag bereitest. (Du weißt, das Geld ist ein wenig knapp im Augenblick …) Dann ist uns das Medaillon deiner Großmutter eingefallen. Es gehört zu den wenigen Kostbarkeiten, die wir noch besitzen und nicht hergeben und zu Geld machen wollen. Öffne es, mein Kind, es wird dir gefallen. Öffne es mit dem Wissen, dass wir dich in unserem Herzen tragen. Egal, wo du bist, wo immer das Leben dich hinträgt, wir sind bei dir.


     


    In Liebe,


    Mama und Papa

  


  
     

  


  
    »Endlich habe ich ihn verstanden«, begann Anna, als keiner der Männer das Wort ergreifen wollte. Edmund sah sie verwirrt an. »Den Phönix. Er hat mich zu ihnen geführt.«

  


  
    Peters Gesicht war aschfahl geworden und Anna legte sacht ihre Hand auf seine Schulter.


    »Ich habe wieder geträumt, Peter. Der Phönix. Warum habe ich das nicht längst verstanden? Er hat mich zu ihnen geführt«, wiederholte sie leise. »Wir haben die ganze Nacht gesucht. Ich war mir plötzlich absolut sicher. Etwas befand sich im Sonneneck, direkt unter meiner Nase. Erin hat den Brief unter Papas Geldschatulle gefunden, mit Wachs festgeklebt. Ich sollte ihn an meinem achtzehnten Geburtstag bekommen. Vier Jahre lang bin ich daran vorbeigelaufen.«


    Anna rieb sich entschieden die Augen, sie hatte genug Tränen vergossen. Kopfschüttelnd schielte sie zu der hölzernen Schatulle, die zur Ladenkasse umfunktioniert worden war und auf der Theke stand. Schließlich zog sie die silberne Kette mit dem Bernsteinmedaillon unter ihrem Hemd hervor, streifte es über den Kopf und öffnete den Verschluss. Ihre Hände bebten, als sie es wortlos neben den Brief legte. Nun war es um die Fassung des alten Mannes geschehen. Er schluchzte laut auf und vergrub sein Gesicht in den Händen.


    »Es ist gut«, entschied Anna, »es ist wirklich gut. Bitte, Peter, beruhige dich. Sie würden nicht wollen, dass wir hier herumsitzen und Trübsal blasen.« Anna hielt inne und drückte Peters Hand. »Endlich habe ich verstanden. Peter, sie sind bei mir, bei uns. Egal, wo wir sind oder was wir tun. Sie sind immer hier gewesen. Es geht mir gut.« Anna atmete tief durch. »Zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit fühle ich mich frei. Sie haben mir geschenkt, was ich am dringendsten brauchte. Sie haben mir Frieden gegeben. Frieden und Freiheit. Und der Phönix hat mich zu ihnen geführt.«


    Peter schniefte noch einmal laut, wischte sich mit dem Ärmel seines abgetragenen blassblauen Hemds durchs Gesicht und versuchte es mit einem Lächeln.


    »Was für ein Glück, dass Erin mitgekommen ist, nicht wahr, Kleines?«


    Anna nickte gedankenverloren. Sie hatte Erin viel, sehr viel zu verdanken. Nicht nur, dass ihre Freundin Brief und Amulett gefunden hatte. Nun würde es ihr nicht mehr schwerfallen, dem Sonneneck den Rücken zu kehren. Sie musste nicht hier sein, um ihnen nah zu sein. Frieden, Ruhe. Endlich. Nun konnten die Wunden verheilen.


    »Ja, Onkel Schubert, da hast du wohl recht. Nicht wahr, Edmund?« Den kleinen Seitenhieb konnte sie sich nicht verkneifen. Wie oft hatte er Erin vorgeworfen, dass sie sich an seiner Seite durch die Passage gemogelt hatte. Naomis Freund rutschte unruhig auf dem Stühlchen hin und her und nippte an seiner Tasse.


    »Wollt ihr … ähm … wollt ihr ein wenig allein sein?« Er blickte flüchtig auf die Kette, die nun wieder um Annas Hals hing. »Ich störe nur.«


    Anna lachte. »Kommt nicht infrage, Ed. Du willst mich doch nicht mit diesem Chaos hier alleinlassen?«


    Verstohlen sah sie zu den leeren Regalen hinüber. Viel hatten sie nicht mehr geschafft letzte Nacht. Anna hatte eine Weile gebraucht, ihre Gedanken zu ordnen, den Blick lange zwischen Kette und Brief hin und her schweifen lassen. Schließlich war sie Erin gefolgt, um ihr aufräumen zu helfen, nur um diese zusammengerollt und tief schlafend auf dem Fußboden zwischen Holzautos und Stoffpuppen aufzufinden. Mit einiger Mühe war es ihr schließlich gelungen, sie in ihr eigenes Bett zu manövrieren. Sie selbst hatte darauf verzichtet, sich noch einmal hinzulegen, hatte erst gar nicht versucht, wieder einzuschlafen. Sie wusste, in dieser Nacht würde ihr das nicht mehr gelingen.


    »Außerdem müssen wir langsam anfangen zu planen, wenn wir in ein paar Wochen zurückkehren wollen. Und Ed, du störst nie«, fügte sie leise hinzu und drückte seine Hand, als der kräftige Mann verlegen den Blick senkte.


    »Ein wenig Zeit haben wir schon noch, bis wir heimkehren können, Anna. Ein paar Wochen müssen wir hier noch ausharren, bis du vor Kyra sicher bist. Aber ich bin froh, dass du dich endlich entschieden hast«, gab er zurück.


    Anna nickte nachdenklich. Neunzig Tage hatte die Magierin Zeit, um sie für ihre Zwecke zu missbrauchen. Etwa ein Drittel der Frist war bereits verstrichen. Über einen Monat war es her, dass sie Silvanubis erreicht und schließlich wieder verlassen hatte. Neunzig Tage … so lange schwebte jeder Neuankömmling, der Silvanubis durch die nebelverschleierten Passagen erreichte, in Gefahr. Gelang es Kyra, sie zu ergreifen und sich gleichzeitig in den Besitz einer magischen Pflanze, der Silberblüte, und des Phönixes zu bringen, dann würde in ihrem wunderschönen zukünftigen Zuhause nichts mehr so sein, wie es war. Sobald die Magierin diese drei Teile zerstörte, würde jede Kreatur und jede magische Pflanze Silvanubis’ ihre Magie verlieren. Niemand wäre mehr in der Lage, Silvanubis zu erreichen oder zu verlassen. Die Passagen, die die alte Welt mit Silvanubis verbanden, würden sich für immer schließen.


    »Entschieden habe ich mich eigentlich schon lange. Und Alexander wusste das.«


    Anna seufzte. Alexander … es verging nicht ein Tag, an dem sie sich keine Sorgen machte. Edmund erhob sich mühsam von dem Kinderstuhl, begann die Holzautos einzusammeln und zurück in die Regale zu stellen. Plötzlich hielt er inne und sah Anna an. »Sollen wir unseren Ausflug lieber verschieben?«


    Anna hätte sich gern noch ein wenig vor der unangenehmen Aufgabe gedrückt, aber sie waren nun schon über eine Woche hier, und länger ließ sich der Besuch wirklich nicht aufschieben.


    »Natürlich nicht, Edmund. Aber erst wird gefrühstückt.«


    Peter blickte sie skeptisch an und kniff ein Auge zu. »Werdet ihr den Weg zur Schreinerei ohne mich finden?«


    Edmund zuckte mit den Schultern, doch Anna nickte. Natürlich würde sie den Weg finden. Bereits in Silvanubis hatte sie sich vorgestellt, wo genau Alexander aufgewachsen war. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie einander noch nie über den Weg gelaufen waren. Die Schreinerei lag ein wenig abseits, fernab von der Geschäftigkeit der kleinen Stadt, nördlich des Wäldchens, wo sie sich vor einer gefühlten Ewigkeit das erste Mal getroffen hatten. Sie wusste genau, wo sie die Werkstatt und seine Mutter finden würde.


    »Keine Sorge, Peter, ich denke, ich weiß, wo es langgeht.«


    »Das, meine liebe Anna, habe ich noch nie bezweifelt. Und es sieht so aus, dass du dabei bist, den Rest des Weges ebenfalls klar vor dir zu sehen.«


    Anna hob eine Braue und spitzte den Mund. Wie üblich traf Peter den Nagel auf den Kopf. Er kannte sie einfach viel zu gut. Grinsend verkniff sie sich eine Antwort und beließ es bei einem knappen Schulterzucken.


     

  


  
    Der warme Maiwind wehte ihr süßlich um die Nase. Es war später Vormittag und sie würden eine gute Stunde unterwegs sein, selbst wenn Anna auf dem Fahrrad fuhr und Edmund zügig neben ihr herlief. Anna sah sich um, die Ruinen waren noch nicht verschwunden, sahen immer noch genauso grau aus wie die Häuser, die noch standen. Doch etwas hatte sich verändert, fühlte sich anders an. War es das sanfte Versprechen des nahenden Sommers, das Vogelgezwitscher, der betörende Duft der erwachenden Natur? Sie hatte Edmund völlig vergessen, trat langsamer in die Pedale und blieb dann stehen. Hoffnung? Ihr Blick glitt an den zerfallenen Mauern vorbei und sie stutzte. Eine kleine rosarote Blume schob sich durch einen Mauerritz, entfaltete ihre Blüten und lachte sie an. Vorsichtig strich Anna über die winzigen Blättchen. Ihre Augen wanderten suchend über die Steinwand, und tatsächlich, mindestens zwanzig weitere Blüten betupften die zerbröckelte Fassade. So etwas hatte es im vergangenen Frühling nicht gegeben. Oder doch? Etwas war plötzlich neu. Hoffnung, Zuversicht, Möglichkeiten.

  


  
    »Manchmal hinterlassen die kleinsten Dinge den größten Eindruck.«


    Anna fuhr herum. Edmund! Ein warmes, lautloses Lachen umspielte seinen Mund. Er verstand sie.


    »Stimmt, Edmund. Und jetzt geht’s weiter. Kannst du noch einen Schritt zulegen? Alexanders Mutter hat lang genug auf eine Nachricht gewartet.«


     

  


  
    Zum dritten Mal hob Anna die Hand, um an die braune Holztür zu klopfen und erneut verließ sie der Mut. Verzagt nahm sie den Arm herunter und sah sich Hilfe suchend nach Edmund um, der ihr nochmals aufmunternd zunickte. Wieder versuchte sie, die Hand gegen das Holz fallen zu lassen und schaffte es nicht. Edmund schüttelte den Kopf und schob Anna entschlossen zur Seite. Das Hämmern seiner starken Faust echote wie Donner in ihren Ohren und sie zuckte unwillkürlich zusammen. Stille. Niemand öffnete die Tür. Anna zog Edmund am Ärmel und atmete auf. Na also, niemand war zu Hause.

  


  
    »Dann kommen wir eben ein anderes Mal zurück.«


    Schon wollte sie sich auf ihr Fahrrad schwingen, als Edmund sie bei der Hand nahm und hinter sich herzog. Er schien offenbar anderer Meinung zu sein.


    »Kommt nicht infrage, Anna. Wir warten hier so lange, bis wir jemanden gefunden haben. Wahrscheinlich sind sie in der Werkstatt.«


    Und tatsächlich, nun hörte sie auch die summenden Geräusche einer Säge, begleitet von dem hellen Zwitschern einiger Spatzen, die sich in einer der Kiefern, die hinter dem Haus aufragten, versammelt hatten. Anna atmete tief durch und folgte Edmund. Gemeinsam umrundeten sie das Haus und standen nun vor dem großen Tor der Schreinerei.


    »Hallo?«


    Sein tiefer Bass ließ Anna erneut zusammenschrecken. Das Summen der Maschinen verstummte und die schwere Eisentür wurde mit einem Quietschen zur Seite geschoben. Eine große, junge Frau, bekleidet mit einer schlichten grauen Leinenhose und einem unscheinbaren beigefarbenen Hemd, einen Hobel in der Hand und mit Sägespänen übersät, kam zum Vorschein. Unter ihrem blau geblümten Kopftuch kringelten sich einige schwarze Locken hervor und ein Paar smaragdgrüne Augen funkelte ihnen entgegen.


    »Ja, bitte?«


    Die Ähnlichkeit war verblüffend und Anna schluckte. Ihr Hals war mit einem Mal fürchterlich trocken. Sie räusperte sich. Ohne ein Wort zustande zu bringen, streckte sie der jungen Frau ihre Hand entgegen. Der feste Händedruck überraschte sie nicht im Geringsten, Alexanders Hände besaßen ebenfalls Kraft. Anna hüstelte verlegen und meinte, etwas von Alexanders spöttischem Humor in den Augen seiner Schwester zu erkennen.


    »Ja, bitte?«, wiederholte diese und ließ einen prüfenden Blick über Annas Gesicht gleiten.


    »Ich bin Anna … Peters.«


    Mit Mühe krächzte sie die Begrüßung hervor, schalt sich wortlos einen Feigling und drückte ihren Rücken durch.


    »Ich … ähm … ich bin eine Freundin Ihres … deines Bruders. Alexander.«


    Der Hobel fiel zu Boden und die Farbe wich aus dem hübschen Gesicht. Mit einem Satz war Edmund an der Seite der jungen Frau und griff ihr helfend unter die Arme.


    »Mama!« Der Klang der Stimme hätte Tote zum Leben erwecken können, ängstlich und drängend.


    Unglaublich, wie können sich Menschen nur so ähnlich sehen? Sie hätte die Frau, die ihnen mit ausladenden Schritten entgegenlief, jederzeit als Alexanders Mutter erkannt. Und als Mutter ihrer Tochter. Ein fast identisches Abbild, nur etwa dreißig Jahre älter und vielleicht einen Kopf kleiner. Das grüne baumwollene Hemd, bis zum Ellbogen hochgekrempelt, hing salopp über der braunen Arbeitshose. In einer Hand hielt die kräftige Frau eine Zange, mit der anderen wischte sie sich eine widerspenstige schwarzgraue Haarsträhne aus den Augen, die ihre Tochter besorgt fixierten. Die Besucher ignorierend, schob sie Edmund zur Seite und half der jungen Frau zur Bank, die neben dem schweren Tor der Schreinerei stand.


    »Setz dich, Lisa. Um Gottes willen, du bist ja kreidebleich. Geht es dir nicht gut?«


    Lisa schüttelte den Kopf und deutete zu Anna.


    »Sie kennt Alex.«


    Ohne Anna aus den Augen zu lassen, ließ sich die alte Frau neben ihre Tochter auf die Bank sinken und faltete die Hände im Schoß. Unzählige Male hatte Anna diese Geste bei Alexander beobachtet. Jedes Mal, wenn er in Gedanken war, setzte er sich genauso hin, faltete seine Hände … für einen Moment bereute Anna ihren Besuch hier. Die Anwesenheit dieser zwei Frauen bohrte sich wie ein stumpfes Messer irgendwo in der Herzgegend in ihre Brust, führte ihr unmissverständlich vor Augen, was sie bislang so hervorragend verdrängt hatte. Sie vermisste Alexander. Er fehlte ihr. Sehr. Sie stieß die angehaltene Luft aus und zwang sich zu einem zittrigen Lächeln. Sie durfte den beiden auf gar keinen Fall Angst machen. Alles, nur das nicht.


    »Wo ist Alex? Wie geht es ihm?«


    Der Tonfall seiner Mutter klang eher neugierig als bang oder gar ängstlich.


    »Er …« Anna räusperte sich und fuhr dann mit sicherer Stimme fort. »Alexander ist noch drüben. Wir sind gemeinsam dort gewesen. Sobald er kann, kommt er ganz bestimmt selbst hierher. Wenn es Ihnen recht ist, erzähle ich gern alles, was ich weiß.«


    Fast alles. Anna hielt Alexanders Mutter ihre Hand entgegen, die nach kurzem Zögern einschlug.


    »Ich bin Anna Peters und das ist Edmund.« Anna hielt inne. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass sich in Silvanubis alle nur mit dem Vornamen angesprochen hatten. Nachnamen – existierten die da überhaupt? Verflucht, sie wusste so wenig von dem Leben dort. Edmund trat an ihre Seite und schmunzelte.


    »Edmund de Fortitudo. Auch ich bin ein Freund Ihres Sohnes und richte Ihnen Alexanders Grüße aus.«


    Anna rang nach Luft. Das war glatt gelogen. Beunruhigend, wie leicht Edmund diese Lüge über die Lippen ging. Sie hatten lange darüber nachgedacht und beratschlagt, was genau sie Alexanders Familie berichten wollten. Schließlich waren sie übereingekommen, weder Kyra noch Alexanders mysteriöses Verschwinden zu erwähnen. De Fortitudo … Unfreiwillig musste Anna schmunzeln. Was für ein Name! Wahrscheinlich hatte auch er seinen Ursprung in der lateinischen Sprache. Fortitudo … Anna grübelte, bedeutete das nicht Mut oder Tapferkeit?


    »Wo bleibt denn nur mein gutes Benehmen? Lisa, genug geschuftet für heute.« Alexanders Mutter riss sie aus ihren Gedanken und schüttelte auch Edmund die Hand.


    »Eva Bach. Schön, dass ihr mir von meinem Jungen berichten wollt. Kommt, lasst uns hineingehen. Im Stehen lässt es sich so furchtbar schlecht plaudern.«


    Sie ergriff Annas Hand und zog sie hinter sich her.


    »Seid ihr weit gelaufen?« Eva deutete auf das Fahrrad neben der Eingangstür. »Geradelt? Kommt ihr direkt von … von … daher? Ihr habt doch sicher Durst oder Hunger.«


    Anna winkte ab. Sie wusste, wie knapp die Vorräte überall waren.


    »Eine knappe Stunde, Frau Bach. Von der anderen Ortsseite und nein«, sie schüttelte den Kopf, als sie sah, dass Alexanders Mutter im Haus angekommen, direkt in einem Schrank kramte, »das ist nicht nötig. Wir haben keinen Hunger.« Sie warf einen warnenden Blick in Edmunds Richtung, denn er war eigentlich immer hungrig.


    »Einen Tee vielleicht? Die Kräuter in meinem Garten kann ich gar nicht alle aufbrauchen, selbst wenn wir jeden Tag Gäste hätten und pausenlos Teepartys geben würden. Wie wär’s? Ein leckerer Pfefferminztee vielleicht?«


    Anna sah Edmund an und grinste. Eva Bach machte doch glatt Bridgets Energie und Vitalität Konkurrenz!


    »Und bitte, ich bin Eva. Alexanders Freunde nennen mich auch so. So alt bin ich nun auch wieder nicht.« Die muntere Frau wies auf fünf Holzstühle, die sich um einen großen, runden Tisch reihten.


    Anna spürte einen schwachen Stich im Magen. Fünf Stühle. Nur noch zwei davon wurden regelmäßig benutzt.


    »Setzt euch doch bitte.«


    Mit einem leisen Seufzer ließ sich Anna auf einem Stuhl nieder. Der Ausflug hierher hatte sie mehr angestrengt, als sie erwartet hatte. Ob sie das Durchschreiten der Passagen jemals so gut verkraften würde wie Edmund? Sie sah sich um. Das Zimmer war spärlich eingerichtet wie so viele Wohnungen im Moment. Außer Tisch und Stühlen standen ein großes Regal sowie ein riesiger, kunstvoll angefertigter Holzschrank in der Wohnstube. Jemand hatte ihn liebevoll mit Schnitzereien verziert, ein kompliziertes Blumenmuster umrahmte die breiten Türen. Eva war Annas Blick gefolgt und lächelte.


    »Gefällt er dir? Den hat Alexander gebaut. Kurz bevor er … fortgegangen ist.«


    »Er ist wunderschön. Der Schrank, meine ich«, stotterte sie. Du meine Güte, Anna, reiß dich zusammen! Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Edmund die Lippen fest aufeinanderpresste, doch seine Augen verrieten, dass es ihm nur mit Mühe gelang, sich ein Lachen zu verkneifen. Alexanders Mutter zog eine Augenbraue hoch und schmunzelte.


    »Ja, das ist er. Der Schrank.«


    Anna hätte sich ohrfeigen können. Sie spürte genau, wie sie errötete. Es blieb eine kleine Ewigkeit still, bis sich Lisa zu ihnen setzte, nicht ohne vorher vier Tassen und eine dampfende Kanne auf den Tisch gestellt zu haben. Eva schenkte ihnen mit sicherer Hand ein und nickte Anna zu.


    »So, mein Kind, nun erzähl bitte. Wie geht es meinem Sohn?«


    Anna atmete tief durch. Nur zu deutlich sah sie Alexanders funkelnde Augen vor sich, sein verschmitztes Grinsen, seine schlanken, kräftigen Finger, die der Gitarre so wunderbare Töne entlockten, sein Mund … entschieden kniff sie die Augen zusammen und sein Gesicht verschwand. Sie wollte objektiv und möglichst heiter von ihm erzählen.


    »Ich habe Alexander am Tag des Übertritts getroffen. Er war mit seinem Hund im Wald spazieren und ich … ich war zum Hamstern unterwegs.«


    Der Nebel tauchte vor ihren Augen auf. Davon würde sie nicht berichten, auch nicht von der Schwäche, die der Grenzübertritt zur Folge gehabt hatte.


    »Oskar«, unterbrach Lisa ihre Gedanken. »Ist er bei Alex?«


    »Er weicht nicht von seiner Seite, obwohl er drüben einen weiteren Freund gefunden hat.« Das stimmte, noch hatte sie nicht gelogen. Ob Oskar jetzt bei ihm war?


    »Das stimmt, Oskar liebt sein Herrchen abgöttisch.« Lisa nickte eifrig und deutete auf den Wassernapf auf dem Boden neben dem Schrank. Anna spürte einen weiteren unangenehmen Druck im Bauch, der Wassernapf war leer.


    »Nachdem wir drüben ankamen«, fuhr sie fort, »haben wir Edmunds Freundin Naomi getroffen, die uns mit zu ihrem Heim genommen hat.« Direkt gelogen hatte sie immer noch nicht. Sehr gut. »Naomis Familie hat uns herzlich aufgenommen und uns ein wenig von ihrer Welt, von Silvanubis, gezeigt.«


    Was konnte sie noch erzählen, ohne Eva und Lisa zu sehr zu beunruhigen? Das hier war noch viel schwerer, als sie angenommen hatte. Hilfe suchend sah sich Anna nach Edmund um. Dieser nickte ihr aufmunternd zu, wendete den Blick von Alexanders Schwester auf deren Mutter und fuhr durch seine langen dunkelbraunen Haare. Dann leerte er seine Tasse und nahm den Faden auf.


    »Alexander fühlt sich bei uns schon fast wie zu Hause.«


    Eva runzelte die Stirn.


    »Obwohl er viel von hier erzählt hat«, beeilte sich Edmund hinzuzufügen. »Er wird euch alles genau berichten, wenn er zurückkommt.«


    In Evas Kopf schien es zu arbeiten. Auch diesen Gesichtsausdruck, die gehobenen Augenbrauen, kannte Anna nur zu gut. Alexanders Mutter hatte bereits den Mund geöffnet, doch Edmund kam ihr zuvor.


    »Er wäre gern selbst hier vorbeigekommen, heute, meine ich.« Anna senkte den Kopf, nun kam Edmund um eine Lüge nicht mehr herum. »Doch Anna konnte nicht warten. Sie hatte hier wichtige Dinge zu regeln … Wir mussten uns beeilen.«


    Das schlug dem Fass doch glatt den Boden aus. Heftig trat Anna unter dem Tisch gegen sein Schienbein und der Okeanid zuckte merklich zusammen. Wie konnte er es wagen, sie vorzuschieben! Eva sah sie argwöhnisch von der Seite an, doch wieder kam Edmund ihr zuvor.


    »Und Alexander hatte drüben noch etwas zu erledigen. Ich bin mir sicher, es wird nicht mehr lange dauern und er steht hier vor der Tür.«


    Glatt gelogen. Sie wussten nicht einmal, wo sich Alexander genau befand, ob ihm etwas zugestoßen war, ob er überhaupt noch lebte. Egal, ihr blieb nichts anderes übrig. Sie musste das Spiel jetzt mitspielen, ob sie wollte oder nicht.


    »Was musste er denn noch erledigen, was ihn daran hindern konnte, uns zu besuchen?«


    Eva Bach war nicht auf den Kopf gefallen. Das geschah ihm recht. Anna war gespannt, wie sich Edmund da herauswinden wollte. Evas wachsamer Blick wanderte beständig zwischen ihnen hin und her. Doch Edmund hatte offenbar den Ball an sie zurückgegeben. Anna holte tief Luft. Sie konnte das. Sie konnte Edmunds Spiel mitspielen.


    »Er … ähm«, Anna rieb sich durch ihr Gesicht. Jetzt nimm dich zusammen, verdammt noch mal. Diese Mutter hatte ein wenig Ruhe verdient. »Er musste noch jemandem helfen.« Hoffentlich nicht dem Falschen, fügte sie in Gedanken hinzu.


    »Helfen?« Das genügte Alexanders Mutter nicht.


    »Ja, er … er hat … eine besondere Verbindung zu den magischen Kreaturen dort. Ein Freund brauchte seine Hilfe beim … beim Aufspüren von Pixies.«


    Himmel! Sie redete sich noch um Kopf und Kragen. Aufspüren von Pixies … wirklich? Doch zu ihrer Überraschung schien sich Eva genauso damit zufriedenzugeben wie Alexanders Schwester.


    »Noch etwas Tee?«


    Anna blickte in ihre leere Tasse. Eva hatte recht gehabt, der Pfefferminztee war köstlich.


    »Ja, gern«, antwortete sie. Lisa griff nach der weißen Kanne und schenkte Anna eine volle Tasse des dampfenden Getränks nach.


    »Danke«, stammelte Anna. »Du siehst ihm sehr ähnlich.«


    Lisas Lächeln war zurückhaltend. »Das hören wir immer wieder, nicht wahr, Mama?«


    Eva nickte. »Ja, alle meine Kinder sind irgendwie nach mir geschlagen, befürchte ich.«


    Was zum Teufel sollte sie darauf antworten?


    »Pixies. Hm.« Lisa runzelte die Stirn. »Und Alexander gefällt es dort? In … Silvanubis?«, fragte sie leichthin.


    Anna bohrte die Zeigefinger in ihre Schläfen. Die beiden Frauen glaubten ihr kein Wort. Edmund, konnte er ihr nicht ein wenig helfen? Wozu war er sonst mitgekommen? Ein weiterer gezielter Fußtritt unter dem Tisch und Edmund schob seinen Stuhl zur Seite und erhob sich. Er nickte Anna zu und griff in seine Hosentasche. Edmund trug eine von Peters verschlissenen Stoffhosen sowie ein nicht mehr ganz weißes Leinenhemd, das ein wenig zu eng war und dadurch seine muskulöse, kräftige Statur noch hervorhob. Langsam zog er einen zusammengefalteten Zettel aus seiner Tasche, glättete ihn und schob ihn Eva über den Tisch entgegen. Anna runzelte die Stirn. Was war das? Was hatte Edmund da bei sich gehabt? Zögernd griff Eva nach dem zerknitterten Stück Papier. Zu gern hätte Anna es selbst genommen. Einige wenige Zeilen waren darauf geschrieben, so viel konnte sie erkennen. Von Alexander? Wieso hatte Edmund eine Nachricht von Alexander und warum hatte er ihr das verschwiegen? Es dauerte nicht lange und der Zettel wanderte von Mutter zu Tochter. Auch Lisa überflog die wenigen Zeilen in Windeseile, faltete den Zettel zusammen und sah Anna an. Okay, nun wussten alle, außer ihr, was auf dem Stück Papier stand. Sie streckte auffordernd ihre Hand aus.


    »Darf ich?« Anna schleuderte einen vernichtenden Blick in Edmunds Richtung. Lisa lächelte und schob ihr die Nachricht entgegen. Die Worte waren hingekritzelt, anscheinend in großer Eile geschrieben worden. Wann und wo?

  


  
     


    Liebe Mama, liebes Schwesterherz!


     


    Die Drachen sind echt. Es ist wunderschön hier. Ich würde euch gern alles selbst zeigen. Habt noch ein wenig Geduld, ich hole euch bald. Bin glücklich, habe sie gefunden …


     


    Alex


     


    Verstohlen wischte sich Eva durchs Gesicht und auch Lisas Augen glänzten verdächtig. Anna reichte Eva den Zettel. Na warte, Edmund …

  


  
    »Alexander ist glücklich dort. Ich … wir werden noch ein wenig hier bleiben. Wie Edmund schon erwähnt hat, habe ich noch einiges zu regeln, doch früher oder später werden wir zurückkehren. Sollte Alexander bis dahin noch nicht hier angekommen sein, so nehmen wir euch gern mit.«


    Anna sah durchs Fenster. Die Sonne stand hoch am Himmel. Sie hatte genug gesagt. Sie konnte das nicht länger, wollte nicht mehr lügen. Außerdem erinnerte hier alles, aber auch wirklich alles, an Alexander. In ihrem Kopf pochte es unangenehm. Hastig erhob sie sich.


    »Ich verspreche, ich sage Bescheid, bevor wir … ähm … zurückkehren. Kommt mich doch mal besuchen. Kennt ihr das Sonneneck?«


    Eva schenkte Anna ein flüchtiges Lächeln, als sie ihr die Haustür öffnete. »Ich denke, ich kann euch nicht zu einer weiteren Tasse Tee überreden?«


    Anna deutete ein Kopfschütteln an. Das Lächeln war Tarnung, Evas Augen verrieten sie, als sie Annas Hand ergriff und sie zur Tür hinauszog. Noch bevor Edmund und Lisa folgen konnten, hatte sie Anna zur Seite genommen und sah sie ernst an.


    »Und jetzt möchte ich gern die Wahrheit wissen. Wie geht es ihm wirklich, mein Kind?«


    Anna schluckte und sah sich um, doch Edmund war in ein angeregtes Gespräch mit Lisa verwickelt. Sie hatte es gewusst, Alexanders Mutter ließ sich nichts vormachen.


    »Ihm gefällt es dort«, antwortete sie ausweichend und versuchte, sich von ihrem Griff zu lösen. Doch so einfach konnte sie die energische Frau nicht abschütteln.


    »Die Wahrheit bitte, Anna. Genug. Es reicht. Glaub mir, was auch immer Alexander zugestoßen ist … nichts ist schlimmer als die Ungewissheit.«


    Das Pochen hinter Annas Schläfen war zu einem heftigen Hämmern angewachsen. Genau das war das Problem, sie wusste es nicht. Resigniert zuckte sie mit den Schultern. »Also gut.« Anna gab sich geschlagen und bemühte sich, so ruhig wie möglich zu sprechen. »Du hast recht, Eva, ich kann nicht genau sagen, ob es ihm gut geht oder wo er sich gerade befindet. Wir haben ihn verloren bei … bei unserer Reise hierher. Er war plötzlich nicht mehr da.«


    Die Kopfschmerzen wurden schlimmer, egal, sie würde Alexanders Mutter nicht von Kyra berichten!


    »Was ich aber mit Sicherheit weiß, er war … ist wirklich glücklich dort. Er wollte es euch selbst sagen, auch dass er nicht hierbleiben will. Irgendetwas muss ihn daran gehindert haben, den Weg zurückzufinden, doch ich bin sicher, er wird uns folgen, sobald er kann.«


    Unsicher sah sie Eva von der Seite an. Ob ihr das reichte?


    »Es … es ist schön dort, Eva«, fuhr sie zögernd fort. »Wunderschön, verwirrend und bunt. Alexander hat recht, die Drachen sind echt, und nicht nur sie. Es ist keine Traumwelt. Silvanubis existiert … genauso wie …«, Anna suchte nach Worten und fuhr mit einer weitläufigen Handbewegung fort, »… wie das hier. Es ist echt und für manche öffnet sich ein Weg von hier nach dort.«


    Alexanders Mutter sah ihr fest in die Augen und griff nach ihren Händen. Die Spur eines Lächelns kehrte in das resolute Gesicht zurück.


    »Ich danke dir, Anna, dass du gekommen bist. Ich weiß, es war sicher nicht einfach für dich. Außerdem habe ich gelernt, geduldig zu sein und zu warten. Du hättest uns nicht besuchen müssen. Solltest du aber trotzdem noch etwas erfahren oder dir etwas Wichtiges entfallen sein, dann weißt du, wo du mich finden kannst. Ich werde übrigens auf dein Angebot zurückkommen und dich in deinem Spielzeugladen besuchen. Doch ich erwarte auch von dir, dass du mir Bescheid gibst, wenn du uns wieder verlässt. Ob ich mitkomme … ich weiß es nicht. Vielleicht warte ich lieber auf Alexanders Besuch, wann immer das sein mag.« Sie sah sich um und deutete auf die Schreinerei. »Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, aber es gefällt mir hier. Ich glaube nicht, dass ich das aufgeben möchte. Ich hatte genügend Zeit, dem allen hier den Rücken zu kehren, und ich habe es nicht getan.« Sie schob Anna das alte Fahrrad entgegen und grinste. »Du hast das nicht verstanden, nicht wahr?«


    Anna runzelte die Stirn. Sie hatte was nicht verstanden?


    »Alexanders Nachricht. Bin glücklich, habe sie gefunden … Das bist du!«


    Anna kroch zum x-ten Mal die Röte in die Wangen.


    »Blödsinn«, murmelte sie ärgerlich. »Wer weiß, was er gesucht und gefunden hat.«


    »Ich weiß es, Anna. Und nun seht zu, dass ihr nach Hause kommt.«


    Lächelnd drückte sie Anna den Lenker in die Hand.

  


  
    Kapitel 2

  


  
    Phönix

  


  
    


    


    


    Einmal noch drehte sich Anna um, und sah wie Mutter und Tochter ihr hinterherwinkten, dann trat sie in die Pedale. Ihre Hände hielten den Lenker so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sie war so wütend, dass das Herz ihr bis zum Hals schlug. Sie legte noch an Tempo zu, sodass sich Edmund mächtig ins Zeug legen musste, um im Laufschritt neben ihr mitzuhalten. Allmählich begann er zu keuchen. Das geschah ihm ganz recht. Wie kam er nur dazu, Alexanders Nachricht für sich zu behalten? Anna stellte mit Genugtuung fest, dass Edmund zurückfiel. Warum hatte Alexander nicht ihr den Zettel zugesteckt? Zumal es um sie ging, gewissermaßen… Nicht einmal der warme Maiwind, der ihr durch die Haare wehte, konnte sie besänftigen. Ihre Beine schmerzten von der ungewohnten Bewegung, aber um nichts in der Welt würde sie jetzt stehen bleiben. Edmund würde den Weg zurück sicher auch ohne sie finden.

  


  
    Der Hinterreifen rutschte weg, als das Fahrrad ruckartig zum Stillstand kam. Beinah wäre sie gestürzt. Sie fuhr herum und war nicht überrascht zu sehen, dass Edmund das Fahrrad mit beiden Händen am Gepäckträger festhielt.


    »Alexander hat mich darum gebeten«, schnaufte er. »Ich habe die Nachricht nicht gelesen, Anna!« Keuchend stützte er sich auf das Fahrrad. »Verflucht noch mal! Das ging weder mich noch dich etwas an. Alexander hat mir den Zettel am Morgen unseres Aufbruchs in die Hand gedrückt und auf dem zusammengefalteten Stück Papier stand der Name seiner Mutter, nicht meiner und auch nicht deiner.«


    Anna schnaubte. »Aber…«


    »Kein Aber, Anna! Es tut mir leid, dass ich dir nicht davon erzählt habe, aber es ging dich nichts an, auch wenn es schließlich doch dich betraf.« Er griente schwer atmend.


    Sie schob ihn schweigend zur Seite und trat erneut in die Pedale, langsamer dieses Mal. Das Radfahren strengte sie mehr an, als sie erwartet hatte. Edmund hielt nun ohne Schwierigkeiten mit ihr mit. Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, setzten sie ihren Rückweg fort.


    Die Hälfte des Weges hatten sie bereits zurückgelegt, als zu ihrer Linken das kleine Wäldchen, das die Geheimnisse beider Welten sicher in sich verbarg, auftauchte. Ob sie wohl jemals in der Lage sein würde, die Passage selbst zu finden? Ob auch sie irgendwann von einer magischen Kreatur hinübergeführt würde? Für sie sah der Wald eben überall wie Wald aus. Trotzdem konnte Anna den Blick nur schwer von dem saftigen Grün lösen. Halt, was war das? Grün, mit einem roten Schimmer. Ihr stockte der Atem und sie kam so abrupt zum Stehen, dass Edmund ins Stolpern geriet.


    »Hoppla, Anna. Was ist denn jetzt schon wieder los? Ich hab dir doch gesagt, dass es mir leidtut.«


    Der Lenker entglitt ihren Händen, achtlos ließ Anna das Fahrrad zu Boden fallen. Mit einer Hand griff sie nach Edmunds Arm und mit der anderen deutete sie ihm zu schweigen, indem sie den Zeigefinger auf ihre Lippen legte. Gebannt starrte sie in das dunkle Grün. Edmund folgte ihrem Blick und runzelte die Stirn.


    »Was ist denn, Anna?«, flüsterte er.


    Anna hielt immer noch Edmunds Ärmel fest. Dort zwischen den Bäumen, sie sah es genau, flog etwas Rotes auf und ab. Leuchtend rot, feuerrot. Groß, riesig groß. Das musste Edmund einfach sehen!


    »Da, Edmund. Ist das der Phönix?« Ungeduldig schüttelte sie seinen Arm und deutete auf den roten Schatten, der zwischen den Bäumen auf- und abzufliegen schien. »Komm, der ist doch nun wirklich nicht zu übersehen!«


    Hastig sah sich Anna um. Einige Fußgänger teilten sich die Straße entlang des Waldes mit ihnen, warfen einen flüchtigen Blick auf Anna und Edmund und setzten dann kopfschüttelnd ihren Weg fort. Da, sie sah ihn ganz genau! Das gab es doch gar nicht. Erst einmal zuvor hatte sie den gewaltigen Vogel außerhalb ihrer Träume gesehen. Unwillkürlich blickte sie auf die rötliche Narbe in ihrer Hand. In Silvanubis war sie nicht die Einzige gewesen, die den Phönix gesehen hatte. Doch hier schien Edmund keine Notiz von ihm zu nehmen, und auch die Spaziergänger, die an ihr vorbeiliefen, schenkten dem scharlachroten Riesen, der sich inzwischen majestätisch auf einer Baumkrone niedergelassen hatte, keine Beachtung. Erhaben faltete er die Flügel an seinen kraftvollen Körper und wartete. Auf was eigentlich?


    »Anna. Anna!«


    Edmund hatte sich von ihr gelöst und stellte sich zwischen sie und das dunkle Grün. Ihr war schlecht und die Beine wollten unter ihr nachgeben.


    »Anna, beruhige dich.« Edmund schob seine Hand unter ihren Ellbogen. »Die Leute gucken schon. Nur du kannst ihn sehen. Ein Stück in den Wald hinein müssten wir zwar schon, um die Passage zu erreichen, aber vermutlich will der Phönix dir deutlich vor Augen führen, dass er nun bereit ist, dich hinüberzuführen… weil er weiß, dass du bereit bist, ihm zu folgen.« Er hielt inne und strahlte. »Natürlich… das Medaillon und der Brief deiner Eltern. Du hast heute Morgen selbst gesagt, dass du endlich frei bist. Irgendetwas muss bei unserem Besuch bei Alex’ Mutter passiert sein, das den entscheidenden Ausschlag gegeben hat.« Er legte die Hand auf ihre Schulter und nickte zum Wald hinüber. »Ich sehe das Einhorn, das mich hierher gebracht hat, auch in der Nähe von Passagen. Aber nicht von hier, es wartet am Eingang der Passage, um mich, wenn ich es brauche, hinüberzubegleiten. Und das kannst du dann nicht sehen.«


    Anna wurde schwindlig und sie hielt sich eilig an Edmund fest.


    »Wusste ich es doch.« Edmund strahlte immer noch über beide Ohren. »Na siehst du, Anna. Jetzt brauchst du mich nicht mehr, um zurückzukehren. Alles in Ordnung? Du bist ein bisschen blass um die Nase.«


    Anna sah ihn verwirrt an und schüttelte den Kopf. »Mir ist schwindlig.«


    Edmund hob das Fahrrad auf, half ihr in den Sattel und schob sie langsam, aber bestimmt weiter. »Das ist die Magie, Anna. Du weißt doch, die geht an keinem spurlos vorüber, an Neulingen ganz besonders nicht. Wir sollten den Wald, die Passage, hinter uns lassen, dann geht es dir ganz schnell wieder besser.«


    Anna nickte stumm. Und tatsächlich, mit jedem Schritt, den sie zwischen sich und das Wäldchen brachte, nahm das Schwindelgefühl ab, bis es schließlich ganz verschwand. Zurück blieb ein Gefühl der Schwäche.


    »Bleib sitzen, Anna. Ich schiebe dich.«


    Zittrig strich sie sich die Haare aus der Stirn und schloss die Augen. Sie musste nachdenken, und zwar gründlich. So war das also für Alexander gewesen. Er hatte ihr erzählt, dass er zunächst von magischen Kreaturen und Fabelwesen geträumt hatte, schließlich aber meinte, diese auch hier zu sehen, besonders in dem kleinen Wäldchen. Als er hier verschwunden und drüben angekommen war, musste er instinktiv der winzigen Gestalt, der Pixie, gefolgt sein. Die anderen Wesen, die sich anscheinend vor den Passagen tummelten, waren für ihn unsichtbar geblieben.


    So einfach war das also? Warum hatte sie es dann vorher nicht geschafft? Was hatte Richard zu ihr gesagt? Alexander hatte es geschafft, weil er Silvanubis eine Chance gegeben hatte… weil er daran geglaubt hatte. Konnte sie nun den Phönix sehen, weil sie jetzt die Existenz Silvanubis’ mitsamt seinen Kreaturen akzeptierte? Was war nur geschehen zwischen heute Morgen und jetzt? Vor ein paar Stunden erst waren sie ebenfalls an dem Wäldchen vorbeigekommen und Anna hatte nichts außer dem grünen Unterholz entdecken können. Annas Augen flogen auf. Natürlich, das war der Unterschied! Sie hatte Eva Bach zwar nicht alles erzählt, was sich in den vergangenen Wochen ereignet hatte, doch sie berichtete zum ersten Mal jemandem von Silvanubis, der es nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. Sie erzählte davon, ohne es infrage zu stellen. Es ist keine Traumwelt. Silvanubis existiert. Sie hatte es gesagt und gemeint. Es war echt. Vielleicht war es wirklich so einfach. Wenn der Vogel jetzt hier war, dann…? Anna schnappte nach Luft.


    »Wenn der Phönix jetzt hier ist, Ed, dann… dann kann Kyra ihn doch gar nicht bekommen! Es sei denn…«, Anna trat rückwärts in die Pedale und das Fahrrad blieb abrupt stehen. An diese Möglichkeit hatte sie noch nicht einmal gedacht. »Es sei denn, sie kommt hierher. Vielleicht wartet sie im Sonneneck bereits auf mich.«


    Edmund legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.


    »Ich sehe, du denkst mit, Anna. Aber du kannst dich beruhigen. Erstens ist, was du eben gesehen hast, nicht tatsächlich der Phönix gewesen. Es stimmt, er wartet auf dich an der Passage, an jeder Passage. Doch es ist sein Schatten, ein Spiegelbild sozusagen. Er ist ebenso wie das Einhorn oder Alexanders Pixie nach wie vor in Silvanubis. Wenn du die Passage betrittst, ist er bei dir, richtig bei dir, meine ich, doch sobald du sie durchschritten hast, ist er fort, aber bereit, dich jederzeit wieder zu begleiten.«


    Anna rieb sich durchs Gesicht, die Kopfschmerzen waren wieder da. Wie sollte sie das jemals alles begreifen?


    »Was Kyra betrifft, natürlich könnte sie die Passage durchschreiten. Selbst, wenn sie es nicht allein schaffen kann, so weiß sie doch, wie sie hinübergelangen könnte. Sich jemanden zu besorgen, der ihr dabei hilft, ist nicht besonders schwer.« Edmund legte eine Pause ein und schnaubte verächtlich. »Doch um ihren Plan auszuführen, muss sie eben die drei…« Er hielt erneut inne und blickte verlegen zu Boden. »… die drei Objekte drüben in ihre Gewalt bringen. In Silvanubis. Und vergiss den Nebel nicht. Sollte sie tatsächlich jemanden finden, der ihr den Grenzübertritt ermöglicht, dann ist sie erst mal für eine ganze Weile außer Gefecht gesetzt. Also, Anna, freu dich einfach, dass du jetzt jederzeit allein zurückkehren kannst.«


    Anna atmete tief durch. Es sah ganz so aus, als gehörte sie nun tatsächlich zum Kreis derer, die die Passagen durchschreiten konnten. Ohne Hilfe. Wobei sie hier vor der Magierin in Sicherheit war.


    »Aber Alexander ist drüben«, antwortete sie leise, biss sich auf die Lippe und schluckte die Tränen hinunter. Sie fühlte sich müde, ausgelaugt und ihr Kopf schien nicht mehr groß genug zu sein für die Fülle an Informationen, die er heute verarbeiten musste. Anna strich sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr, bevor sie den Rücken durchstreckte und tief ausatmete.


    »Edmund de Fortitudo also?« Anna schielte zu dem athletischen Okeaniden hinüber. »De Fortitudo. Hört sich an wie ein altes Adelsgeschlecht. Ich wusste nicht, dass es so etwas wie Nachnamen gibt in Silvanubis.«


    Edmund schmunzelte und schob das Fahrrad an. »Es gibt noch vieles, was du nicht weißt, Anna. Natürlich haben alle Nachnamen. Erin Sapiens zum Beispiel. Wie dir bekannt ist, haben viele Ausdrücke in Silvanubis einen lateinischen Ursprung. Fortitudo bedeutet Stärke oder Tapferkeit.«


    Anna grinste schwach und betrachtete den großen, starken Mann an ihrer Seite. Das passte.


    »Und Sapiens? Weise?« Das Grinsen wurde breiter. »Ich weiß nicht so recht. Vielleicht sollte man Erin hin und wieder an die Bedeutung ihres Nachnamens erinnern.«


    Edmund blieb stehen und lachte laut auf.


    »Wo du recht hast, Anna… Die meisten Familien stammen aus uralten Geschlechtern Silvanubis’. Irgendwann einmal hat jemand ihren Namen gewählt, weil er eine besondere Bedeutung hat. Wenn allerdings jemand so wie du oder Alexander sich entscheidet, in Silvanubis zu bleiben, dann wird der alte Nachname abgelegt. In der Regel sucht jemand den Namen für die Neuankömmlinge aus.«


    Anna runzelte die Stirn. Vielleicht hätte sie doch nicht fragen sollen. Zu viele Informationen. Sie rieb sich die Schläfen. »Wenn die Nachnamen eine besondere Bedeutung haben, Edmund, ist das bei Orten genauso? Calliditas — ein merkwürdiger Name für eine Stadt.«


    Edmund nickte. »Allerdings passend für das Volk der Najaden. Calliditas bedeutet Schlauheit. Dort, wo ich herkomme, gibt es auch einen solchen Ort. Robur.« Edmund hielt inne und seufzte.


    »Fehlt es dir?«, fragte Anna leise.


    Edmund senkte kurz den Blick und schüttelte den Kopf. »Ein bisschen vielleicht…« Er räusperte sich und fuhr entschieden fort. »Robur passt ebenfalls zu seinen Bewohnern, den Okeaniden. Es bedeutet Kraft oder Stärke.«


    »Edmund de Fortitudo aus Robur.« Annas Mundwinkel zuckten. »Na, wenn ich da nicht gut aufgehoben bin.«


    Irgendetwas Unverständliches brummend schob Edmund das Fahrrad weiter.


    

  


  
    Schon von Weitem waren die Stimmen zu hören, hell, klar und fröhlich. Die Tür zum Sonneneck stand weit offen und vor dem Laden herrschte reges Treiben. Anna traute ihren Augen nicht. Wo in aller Welt kamen nur all die Kinder her? Kaum verließen ein paar kleine Gestalten den Laden, da schoben sich auch schon die nächsten hinein. Was zum Teufel hatten Erin und Peter angerichtet? Verschleuderten sie Spiele, Bauklötze und Puppen? Gab es hier irgendetwas umsonst? Anna schob das Fahrrad hastig durch die offene Tür, lehnte es an die Wand hinter der Ladentheke und sah sich um. Geordnetes Chaos… Kinder jeden Alters, vom Krabbelkind bis zum schlaksigen Teenager, spielten mehr oder minder einträchtig miteinander. In einer Ecke schien ein Autorennen stattzufinden. Die kleinen Holzautos rasten über den rauen Fußboden und ein schmächtiger vierjähriger Junge mit haselnussbraunen Haaren schwang ein nicht mehr ganz sauberes Taschentuch, als die Autos die imaginäre Ziellinie überquerten. Mit ernster Miene verfolgte er angestrengt den Rennverlauf und Anna konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. In einer anderen Ecke hatte eine Gruppe Mädchen aus Tüchern und Laken, die Anna verdächtig an ihre eigenen Tischdecken und Vorhänge erinnerten, ein Zelt gebaut, in dem mehrere Stoffpuppen gerade ein Mittagsschläfchen hielten. In unregelmäßigen Abständen waren die anderen jungen Gäste in Gruppen über den Boden verstreut, in Brettspiele vertieft oder hielten Spielkarten in den Händen. Und mittendrin hockten Erin und Peter. Auf Erins Schoß saß ein kleiner Rotschopf, vielleicht drei Jahre alt, den Daumen schläfrig im Mund, während Erin Bauklötze um sich herum aufgebaut hatte, mit einem winzigen Stoffhasen darüberhüpfte und leise Geschichten erzählte. Anna verspürte einen flüchtigen, dumpfen Druck in der Magengegend. Abend für Abend hatte ihre Mutter, oft über flackerndem Kerzenlicht, kleine Figuren genäht, hatte jeden Stofffetzen, der nicht mehr gebraucht wurde, für ihre Projekte genutzt. Der rote Schopf nickte immer wieder nach vorn. Noch sträubte sich der zierliche Junge, doch bald würde der Schlaf über seine Willenskraft siegen. Nur mit Mühe gelang es Anna, ihren Blick von diesem friedvollen Bild zu lösen. Zwischen zwei etwa zehnjährigen Mädchen saß Peter im Schneidersitz, den Kopf über ein Brettspiel gebeugt. Das Sonneneck besaß nur eine Handvoll Spiele, die ihr Vater ebenfalls selbst hergestellt hatte. Die kleinen grob geschnitzten Holzpüppchen hüpften über das Spielfeld und eines der Mädchen klatschte gerade entzückt in die Hände. An der Wand nebeneinander aufgereiht entdeckte Anna schließlich einige Erwachsene, mehr Frauen als Männer, vermutlich die Eltern der kleinen Geschöpfe. Was hatte sich nur alles ereignet in ihrer Abwesenheit? Es war jetzt früher Nachmittag, länger als sechs Stunden waren sie sicher nicht fort gewesen.

  


  
    Es würde Stunden dauern, bis sie auch nur ansatzweise Ordnung geschafft und alles an Ort und Stelle sortiert hatten. Anna schüttelte schmunzelnd den Kopf, als sich Edmund grinsend an Peters Seite auf dem Boden niederließ. Wie lange war es her, dass sie so viel Lachen gehört, so viel Freude gesehen, so viel Unbekümmertheit erlebt hatte? Zum Teufel mit der Unordnung. Sie umrundete den Tresen und setzte sich leise an Erins Seite. Dem kleinen Jungen auf ihrem Schoß fielen trotz der Geräuschkulisse letztendlich die Augen zu und Anna staunte wieder. Erin sprach mit sanfter Stimme, ließ sich weder von dem um sie herum kreisenden Autorennen noch von Annas Anwesenheit ablenken.


    »… und der kleine Hase war nach seiner langen Reise und den vielen Abenteuern furchtbar müde«, hörte Anna ihre Freundin leise flüstern, »und kehrte zufrieden nach Hause zurück.«


    Erin beugte sich vorsichtig über ihren kleinen Schützling, der inzwischen gleichmäßig ein- und ausatmete und entspannt in ihren Armen lag. Dann warf sie Anna einen verschmitzten Blick zu und fuhr fort, »… wo er zwei ganze Tage und Nächte schlief, ohne auch nur einmal aufzuwachen.«


    »Sehr komisch, Erin«, flüsterte Anna. Die zwei verschlafenen Tage und Nächte nach ihrer Ankunft in Silvanubis hatte sie sich bis heute nicht ins Gedächtnis zurückrufen können. Behutsam nahm sie ihr den kleinen, schlaffen Körper aus den Armen und sah sich suchend um. Aus dem Pulk der Eltern löste sich schließlich eine junge Frau, kaum älter als fünfundzwanzig Jahre, und wischte sich verstohlen Tränen aus den Augen. Leise lächelnd nahm sie das schlafende Kind entgegen und wandte sich an Erin, die dem kleinen Jungen die verschwitzten Haare aus dem Gesicht strich.


    »Das hat er gebraucht. Ich danke Ihnen.« Sie hielt inne und sah Erin gedankenverloren an. »Er war lange nicht mehr so in ein Spiel vertieft. Man meint immer, die Kinder stecken das schon weg.« Sie nickte durch die offene Tür nach draußen. »Und wahrscheinlich tun sie das auch. Aber so…«, sie ließ ihren Blick über die muntere Runde gleiten, »… so müsste es sein. Das haben sie verdient.«


    Mit ihrer freien Hand wischte sich die junge Frau nochmals durchs Gesicht und küsste ihren Sohn sanft auf die Stirn.


    »Das hat er gebraucht«, wiederholte sie, »und ich auch.« Langsam verließ sie den Laden, den schlafenden Jungen im Arm.


    

  


  
    Es war bereits dunkel, als die Tür hinter dem letzten Besucher ins Schloss fiel. Rasch drehte Anna den Schlüssel herum, zog die Vorhänge zu und knipste das Licht an. Gott sei Dank, noch keine Stromsperre. Dieses Durcheinander bei Kerzenlicht zu bewältigen, würde beinah unmöglich sein. Sie krempelte sich die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit. Als sie merkte, dass sie die Einzige war, die aufräumte, richtete sie sich auf und blickte in drei strahlende Augenpaare.

  


  
    »Na, Anna, was sagst du jetzt?« Es war Peter, der das Wort ergriff. »Das hast du Erin zu verdanken.«


    Anna verdrehte schmunzelnd die Augen. Natürlich, wem auch sonst.


    »Nun sag schon, haben wir das nicht ganz wunderbar hinbekommen?« Mit stolzgeschwellter Brust betrachtete er das heillose Durcheinander. »Warum nur ist uns das nicht schon viel früher eingefallen? Hast du gesehen, wie sie sich gefreut haben? Wie unbeschwert sie gespielt haben?«


    Anna sah sich um. Als hätte ein Wirbelsturm durch das kleine Geschäft gefegt. Und doch, sie hatte es auch gesehen, Ausgelassenheit und Freude in blitzenden Augen. Wenn das ihr Vater erlebt hätte. Anna schluckte und räusperte sich.


    »Vielleicht räumen wir erst mal auf, dann sehen wir nach, was noch zu essen im Schrank ist, und anschließend könnt ihr erzählen, wie es…«, ihr fehlten die Worte, »… wie es hierzu gekommen ist.«


    Nicht einmal eine halbe Stunde dauerte es und der Laden sah so aus, als hätte der Sturm das Sonneneck nie erreicht. Zufrieden lehnte sie sich mit verschränkten Armen gegen die Ladentheke.


    »Und jetzt habe ich Hunger!« Anna schaltete das Licht aus und lief mit den anderen durch den schmalen Gang zu ihrem Zimmer.


    Peter verzog das Gesicht. »Viel ist nicht mehr da, Anna. Ein paar trockene Scheiben Brot und ein wenig Gemüseeintopf von gestern. Morgen besorge ich etwas Fleisch. Und wenn ich den ganzen Tag unterwegs bin.«


    Anna legte die Hand auf seinen Arm. »Ist schon gut, Peter. Ich habe schließlich immer noch das Besteck meiner Eltern.«


    Sie stellte den Eintopf auf den Ofen. Besonders schwer war der Topf wirklich nicht, viel konnte nicht mehr drin sein. Die Vorräte, mit denen Peter ihre Regale vor ihrer Rückkehr so großzügig gefüllt hatte, waren längst aufgebraucht. Er hatte schließlich nicht damit gerechnet, dass sie statt zwei, vier Personen satt machen mussten. Haferflocken… Sie hatten noch Haferflocken, da war sie ganz sicher. Anna kramte in der alten Kommode, in der sie ihre spärlichen Lebensmittelvorräte aufbewahrte. Triumphierend zog sie eine kleine Tüte hervor.


    »Na also. Wenn du morgen hamstern gehst, Peter, schütte ich jetzt die restlichen Haferflocken in diesen wunderbaren Eintopf. Heute soll keiner Hunger haben. Nicht heute.«


    »Wunderbarer Eintopf…« Erin verzog das Gesicht und gähnte laut, bevor der blonde Schopf ebenso nach vorn nickte wie der rote des kleinen Jungen, der vorhin auf ihrem Schoß eingeschlafen war. Der Schlaf holte sich sein nächstes Opfer und Erins Kopf ruhte auf ihre Hände gebettet auf der Tischkante.


    »Das war wohl doch ein wenig zu viel für unsere wackere Najadin.« Sanft berührte Anna ihre Freundin an der Schulter und der Kopf fuhr ruckartig in die Höhe.


    »Was? Hab nur kurz die Augen zugemacht«, erklärte sie verwirrt.


    Anna lachte. »Warte wenigstens, bis du etwas gegessen hast, Erin. Ein paar Minuten noch, das schaffst du schon.«


    Erin erhob sich schwerfällig, nahm Anna den Löffel und die Tüte aus der Hand und schob sie zur Seite.


    »Dann lass mich das machen. Wenn ich noch länger am Tisch sitze und warte, schlafe ich garantiert ein.«


    Anna schmunzelte und richtete ihren Blick auf Peter, der sich ebenfalls einen Stuhl an den kleinen Tisch gezogen hatte. »Na los, Peter, erzähl schon. Wie habt ihr zwei das hinbekommen?«


    Peter rieb sich verlegen den Arm und blickte durchs Fenster. Die Nacht hatte Einzug gehalten. »Es war Erins Idee. Als ihr fort wart, haben wir noch ein wenig Radio gehört, dann Karten gespielt und uns unterhalten. Als Erin schließlich lustlos in ‚Robinson Crusoe‘ blätterte, ihr Blick aber immer wieder sehnsüchtig durch das offene Fenster wanderte, habe ich mir zwei Stühle geschnappt und sie vor die Ladentür gestellt. Erin ist mir mit einem Kartensatz gefolgt und dann haben wir eben draußen Karten gespielt.« Er warf einen kurzen Blick auf Erin, die den Kochlöffel schwingend nickte.

  


  
    »Sie ist ihr ähnlich.« Peter versuchte, seiner Stimme einen möglichst beiläufigen Tonfall zu geben, doch Anna kannte ihren alten Freund schon zu lange. Seine zitternden Hände verrieten ihn.


    »Hast du Erin…«, Anna holte Luft, »hast du ihr von Ella erzählt?«


    Peter schloss die Augen und nickte. Anna griff nach seiner Hand und drückte sie kurz. Ella. Ob er täglich an seine verstorbene Frau dachte? Er hatte Silvanubis vor vielen Jahren am Tag ihres Todes verlassen und war seitdem nicht zurückgekehrt.


    »Wir haben viel Zeit gehabt heute«, antwortete er leise. Erin legte den Kochlöffel zur Seite und trat an seine Seite. »Das kann man wohl sagen, Peter. Und viel Spaß.«


    Peter öffnete die Augen und lächelte. »Das hatten wir. Es hat nicht lange gedauert und wir haben Gesellschaft bekommen. Der kleine Rotschopf, der schließlich auf Erins Schoß eingeschlafen ist, war unser erster Gast. Als wir irgendwann die Straße blockierten, hat Erin alle in den Laden gescheucht.« Er warf Anna einen entschuldigenden Blick zu. »Ich weiß, es ist ein wenig unordentlich geworden und ich glaube, wir haben nicht ein einziges Spielzeug verkauft, aber…«


    Annas Mundwinkel zuckten. »Aber darauf kam es nicht an«, unterbrach sie ihn. »Erstens verkaufe ich schon lange nicht mehr sonderlich viel und zweitens war das…«, Anna hielt inne und dachte nach. »Es war unbezahlbar. Wie sehr hätte Papa das gefallen«, fügte sie gedämpft hinzu.


    Peter stand auf und schloss das Fenster. Es war heute zwar angenehm warm gewesen, doch abends kühlte es sich immer noch merklich ab. Er griff nach dem zerkratzten Wasserkessel, setzte ihn neben den Kochtopf auf den Ofen und ließ sich dann erneut zwischen Anna und Edmund nieder.


    »Es hätte ihm wirklich sehr gefallen. Er hätte lange davon gezehrt.« Peter schien erneut in Gedanken zu versinken. »Ein bisschen Tee haben wir noch«, fuhr er seufzend fort. »Und jetzt erzählt ihr. Habt ihr Alexanders Familie gefunden?«


    Anna lächelte vor sich hin. »… den Phönix auch.«

  


  
    Kapitel 3

  


  
    Einblicke

  


  
    


    


    


    Geistesabwesend schüttete Anna kochendes Wasser auf den provisorischen Filter. Ein verbeulter Aluminiumbecher, in den Peter kurzerhand ein paar Löcher hineingehämmert hatte. Gestern hatte er stolz eine winzige Tüte Kaffeepulver mitgebracht, gerade genug für zwei Kannen. Anna hatte schlecht geschlafen letzte Nacht. Seitdem sie das Amulett und den Brief ihrer Eltern gefunden hatte, besuchte der Phönix sie nicht mehr in ihren Träumen. Trotzdem hatte sie keine Ruhe gefunden. Immer wieder war sie aufgewacht, hatte im Kopf die Tage überschlagen, die seit ihrem ersten Grenzübertritt nach Silvanubis vergangen waren. Seit diesem Zeitpunkt konnte Kyra sie genau neunzig Tage lang für ihre Zwecke missbrauchen. Noch fünf Wochen und sie konnten zurückkehren. Heimkehren? Die längste Zeit, in der Kyra eine Gefahr für sie bedeutete, war vorüber.

  


  
    Sie war jetzt gut vier Wochen wieder zu Hause, Erin hatte sich einigermaßen erholt, sie selbst fühlte sich kräftig und ausgeruht, wenn auch ständig hungrig. Daran hatte sich nichts, aber auch gar nichts geändert. Die Lebensmittelbeschaffung bestimmte nach wie vor jede Sekunde des Alltags und inzwischen hatte sich in der kleinen Vierergemeinschaft so etwas wie ein Rhythmus eingespielt. Jemand brach früh morgens auf, um mit den Lebensmittelkarten irgendwo anzustehen. Ab und zu gingen sie zu zweit hamstern, denn Annas und Peters Karten machten nicht einmal die eigentlichen Besitzer, geschweige denn zwei weitere hungrige Menschen satt. Anna besuchte mindestens zweimal die Woche Eva Bach, half ihr in dem kleinen Gemüsegarten und brachte abends die ein oder andere Überraschung mit, mal Kräuter für Tee oder Salat und hin und wieder ein Glas Marmelade. Peter und Edmund steckten immer häufiger die Köpfe zusammen und waren in Gespräche verwickelt, die sie offensichtlich nicht mit den Frauen teilen wollten. Ab und zu schnappte sie Wörter auf wie Pixie, Drachen oder Violabeeren, doch sobald sie sich zu ihnen gesellte, verstummten die beiden und warteten so unübersehbar darauf, dass sie wieder verschwand, dass Anna es inzwischen vorzog, sie sich selbst zu überlassen.


    Obwohl sie auf ihrem Weg zu Alexanders Mutter stets an dem Wäldchen entlangradelte, hatte sie es bislang sorgfältig vermieden, dem dunklen Grün zu nahe zu kommen. Den Phönix nahm sie jedes Mal aus den Augenwinkeln wahr und ihr Herz schlug dann immer ein wenig schneller, doch sie hielt nicht an, im Gegenteil. Ihre Füße schienen sich selbstständig zu machen, sobald der Wald in Sicht kam. Kräftig trat sie in die Pedale, und erst, wenn sie Wald und Vogel hinter sich gelassen hatte, gelang es ihr, das Tempo wieder zu verlangsamen.


    Draußen dämmerte es. Endlich. Ihre Hand schloss sich um das Amulett mit den winzigen Bildern ihrer Eltern. Anna seufzte, so ging das nicht weiter. Alexander… auch an ihn hatte sie heute Nacht denken müssen. So wie jede Nacht. Ich glaube, du wüsstest, wenn es ihm richtig schlecht gehen würde, hatte Peter gesagt. Sie wusste es aber nicht. Noch nicht. Unsicher schielte sie auf die blasse längliche Narbe, die die Phönixfeder hinterlassen hatte, als sie sie vor einer gefühlten Ewigkeit empfangen hatte. Die Verbindung wächst mit der Zeit. Es wird immer leichter werden, dich von dem Phönix führen zu lassen. Durch die Passage oder zu Menschen, die deine Hilfe benötigen. Wenn es Alexander richtig schlecht geht, dann weißt du es. Peter würde wohl wissen, wovon er sprach. Schließlich war sie nicht die Einzige, dem der Phönix eine seiner kostbaren Federn geschenkt hatte. Auch Peter war ein Federträger. Die längliche Narbe auf seinem Unterarm war Beweis dafür.


    Der letzte Tropfen Wasser bahnte sich den Weg durch das Kaffeepulver, die Kanne war voll. Die süße Sommerluft, die durch das halb geöffnete Fenster strömte, mischte sich mit dem Kaffeeduft. Während Anna den rosaroten Himmel bewunderte, tastete sie nach dem Filter. Ein dumpfes Geräusch und braunes matschiges Kaffeemehl spritzte über den Boden.


    »Verdammt noch mal«, entfuhr es ihr und Erin saß senkrecht im Bett.


    »Guten Morgen«, murmelte sie verschlafen. Sie rieb sich die Augen und blinzelte müde in Annas Richtung. »Schon ausgeschlafen?« Erin fuhr sich durch die kurzen, strubbligen Haare, stemmte sich müde von der schmalen Matratze hoch, schob diese unter Annas Bett und ließ sich auf der Kante nieder. »Viel zu früh«, brummte sie. »Hast du schlecht geschlafen?«


    Anna nickte in Richtung Bett. »Tut mir leid, Erin. Ich wollte dich nicht wecken. Leg dich noch mal hin. Ich bin auch ganz leise. Versprochen.«


    Erin schnupperte und grinste. »Kommt nicht infrage, Anna, sonst ist, wenn ich aufwache, der Kaffee weg.«


    Nun schmunzelte Anna. »Keine Sorge, Erin. Ich hätte euch schon genug übrig gelassen. Aber wenn du magst, würde ich mich über deine Gesellschaft freuen.«


    Zwischen den Frauen hatte sich in den vergangenen Wochen eine besondere Freundschaft entwickelt. Anna musste zugeben, dass sie eine ganze Menge Wesenszüge teilten. Spontaneität, die an Unüberlegtheit grenzte, Lebensfreude, die nicht so leicht zu erschüttern war und eine gute Portion Starrsinn. Anna fand dies umso erstaunlicher, da sich ihrer und Erins Lebensweg nun wirklich nicht ähnelten. Und sie begann zu verstehen, warum Peter seit dem Tod ihrer Eltern nicht von ihrer Seite gewichen war. Es war mehr als Pflichtgefühl gewesen. Sie ist ihr ähnlich, hatte er gesagt. Erin erinnerte ihn an Ella, seine verstorbene Frau. Und wenn Erin ihr ähnlich war… Anna hielt ihrer Freundin eine Tasse vor die Nase und schenkte ein.


    »Ich habe nicht nur schlecht geschlafen, Erin, ich glaube, ich habe gar kein Auge zubekommen. Bald ist die Frist abgelaufen. Nicht mehr lange und wir können zurück.« Sie schielte auf den handgeschriebenen Kalender, den sie an die Wand genagelt hatte. Jeden Morgen strich sie einen weiteren Tag ab. »Eigentlich könntest du mit Edmund schon jetzt zurückgehen. So wie es aussieht, brauche ich seine Hilfe wohl nicht mehr.« Erin hatte bereits den Mund geöffnet, um Anna zu widersprechen. »Ich weiß, ich weiß«, fuhr sie lächelnd fort, »Edmund besteht darauf, mich höchstpersönlich zurückzubringen. Und du kannst schließlich nicht ohne uns nach Hause.«


    Erin trank einen Schluck des pechschwarzen Gebräus und nickte zustimmend. »Du hast recht, Anna. Ich kann nicht allein zurück. Aber um nichts in der Welt würde Edmund dich zurücklassen. Ebenso wie Peter übrigens. Ich stecke hier also fest.« Besonders viel auszumachen schien der jungen Najadin das nicht. Genussvoll nippte sie an dem heißen Kaffee. »Ed muss wirklich argen Respekt vor meinen Eltern haben. Besonders vor Mama wahrscheinlich. Er lässt dich nicht einen Moment aus den Augen. Ein Wunder eigentlich, dass er sich nicht doch hier einquartiert hat.«


    »Falls ich zurückgehen sollte«, fuhr Anna zögernd fort.


    Erin stellte die Tasse auf den Tisch, zog eine Braue hoch und sah ihre Freundin überrascht an. »Was soll das heißen, Anna? Falls… Ich dachte, du hättest dich längst entschieden.«


    Anna holte tief Luft und zog das Amulett hervor, das sie unter ihrem Hemd um den Hals trug. »Eigentlich habe ich das auch. Ich freue mich sogar ein bisschen. Aber…« Sie sah sich um, ihr Blick blieb an den spärlich bestückten Regalen hängen. »Ich kann doch nicht alles einfach zurücklassen und so tun, als ob es…« Anna geriet ins Stocken. »… als ob es alles hier nie gegeben hätte.« Sie strich sich nachdenklich eine hellbraune Locke hinter das Ohr. Es war zum Verzweifeln. »Was soll denn nur aus dem Sonneneck werden, wenn ich nicht mehr da bin? Peter will ich das nun wirklich nicht aufhalsen. Außerdem habe ich so ein Gefühl, dass er mich nicht allein ziehen lassen wird. Es ist wirklich zum Verrücktwerden. Ich meine, ich weiß genau, dass ich drüben glücklich sein kann… war. Ach zum Teufel, glücklich werde, was auch immer, aber warum verflucht noch mal fühlt sich das dann nicht besser… richtig an? Ich kann doch dem Sonneneck nicht einfach so den Rücken kehren und hier alles verstauben lassen.«


    Erin ergriff Annas Hand und nickte zu der Tür hinüber, die Annas Zimmer von dem Laden trennte. »Ich habe sie nicht gekannt, aber ich habe dich oft mit Peter über sie reden hören. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das möchten.«


    Anna entzog sich Erin und versteifte sich. »Das stimmt, Erin, du hast sie nicht gekannt.« Anna stand auf und ging wortlos im Zimmer auf und ab. Na wunderbar, nun hatte sie auch noch Kopfschmerzen. Warum nur konnte sie keinen klaren Gedanken fassen? So kam sie nicht weiter und außerdem hatte sie ihrer Freundin eben unrecht getan. Schließlich blieb sie stehen und sah Erin an, die schuldbewusst auf ihrer Bettkante saß.


    »Es tut mir leid, Anna«, begann diese, »ich wollte nicht…«


    Anna setzte sich neben sie und ergriff ihre Hand. »Entschuldige bitte, ich hätte dich nicht so anfahren sollen. Aber es ist wirklich zum Wahnsinnigwerden. Ich muss endlich eine Lösung finden. Und Alexander… Wenn es ihm gut ginge, wäre er längst hier gelandet.«


    Erin zupfte geistesabwesend an ihren kurzen blonden Haaren. »Das bist du doch schon tausend Mal mit Peter durchgegangen. Du wirst wissen, wann er dich braucht. Du hast die Phönixfeder erhalten. Du wirst immer wissen, wenn einer deiner Freunde in Not ist. Warst du eigentlich schon mal in dem Wäldchen, seit wir hier gelandet sind?«, fragte sie unvermittelt.


    Anna zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. Nein, seitdem sie zurückgekommen waren und insbesondere seit sie den Phönix am Waldesrand entdeckt hatte, machte sie einen weiten Bogen darum. Ihr reichte es schon, dass ihr Weg sie daran vorbeiführte, wenn sie Eva besuchte.


    »Vielleicht sollten wir einen Ausflug machen, Anna. Wir könnten Bauer Carlson besuchen.«


    Anna blinzelte. Der Besuch bei dem alten Bauern war längst überfällig. Sie hatte sich damit begnügt, dass Peter die Spielsachen vorbeigebracht und damit ihre Schuld beglichen hatte. Aber eigentlich war sie ihm mehr als das schuldig. »Was ist, wenn ich aus Versehen die Passage betrete, Erin?« Anna schluckte, das konnte sie nicht aufs Spiel setzen.


    Erin lachte unbekümmert. »Anna, wenn ich mich recht erinnere, haben wir auch das x-mal mit Edmund und Peter durchgekaut. Beide haben dir außerdem angeboten, dich zu begleiten, damit du dich selbst davon überzeugen kannst. Du wirst die Passage genau erkennen können, haben sie gesagt. Oder glaubst du ihnen etwa nicht?«


    Anna stöhnte. Doch, sie glaubte ihnen. Weder Peter noch Edmund würden sie unnötig in Gefahr bringen, da war sie sich sicher. Sie wusste zwar nicht, inwiefern ihr ein Spaziergang durch den Wald Klarheit verschaffen sollte, aber bitte schön. Irgendwann musste sie es sowieso wagen. Wenn sie ehrlich war, fehlte ihr die grüne Oase fürchterlich. Und ein Feigling war sie nicht. »Also gut, Erin. Besser, als hier herumzusitzen, ist es allemal. Ich nehme das Besteck mit. Wer weiß, vielleicht haben wir ja Glück.« Sie griff nach dem kleinen Holzkästchen, in das Peter das Besteck zurückgelegt hatte, und legte es vor Erin auf den Tisch. »Ich befürchte, den Kasten müssen wir so tragen, der Rucksack ist noch… drüben.«


    

  


  
    Der scharlachrote Vogel saß in der Baumkrone, den Kopf gedreht, sodass der Schnabel fast vollständig im aufgeplusterten Gefieder verschwand. Mit bebenden Fingern griff Anna nach Erins Hand. Plötzlich bewegte sich der Phönix, hob den Kopf und breitete seine gewaltigen Flügel aus. Feuerrot leuchtete die Unterseite der Schwingen und mit einem einzigen Flügelschlag stieg er majestätisch im Aufwind, drehte zwei Runden über den Bäumen und tauchte dann ins dichte Grün. Kaum zu glauben. Noch war er nicht wirklich da. Ein Schatten. Nur ein Spiegelbild. Der echte Phönix würde sie in der Passage begrüßen.

  


  
    »Er ist da, nicht wahr?« Erin blickte angestrengt in das Unterholz, doch was auch immer Anna erschreckt hatte, blieb für sie unsichtbar. Anna nickte und umklammerte die schmale Hand ihrer Freundin. »Schließ die Augen, Anna. Keine Angst, ich führe dich. Vertrau mir.«


    Jemandem vertrauen… sich selbst, damit hatte sie kein Problem. Ihre Füße schienen mit der staubigen Straße verwachsen zu sein. Langsam senkten sich ihre Lider und der rechte Fuß löste sich vom Boden. Schritt für Schritt ließ sie sich führen, bis Blätter unter den Sohlen knisterten. Sie blinzelte und atmete tief durch. Wie sehr hatten ihr der würzige Geruch, das Rauschen der Blätter und das komplizierte Muster aus Licht und Schatten gefehlt. Sie öffnete die Hand, ließ los und sah sich um. Vor ihr flog der gewaltige rote Schatten auf und ab. Anna lächelte, Peter hatte recht behalten, sie würde die Passage nicht versehentlich betreten.


    »Danke, Erin. Vertraust du auch mir?« Erin grinste und nickte. »Dann folge mir.«


    Näher an die Passage, näher an den Vogel, dieses Rätsel würde sie ein für alle Mal lösen. Tief führte sie der rote Schatten in den Wald hinein, fort von dem schmalen Pfad, der die Stadt mit der Landstraße verband und sie später zu Bauer Carlson führen würde. Von Nebel keine Spur, noch nicht.


    Immer tiefer tauchten die Frauen in das dunkler werdende Grün, der Phönix wies Anna den Weg. Plötzlich schien es kälter zu werden. Erin blieb stehen und deutete zitternd auf den Boden. Dünner weißer Nebel umspülte ihre Füße. Instinktiv trat Anna einen Schritt zurück, während Erin einen gewaltigen Satz nach hinten machte. Da! Der Phönix saß auf einem Baum unmittelbar vor ihr und Anna hielt den Atem an. Da war sie, die Passage, nicht mehr als drei Armlängen entfernt. So sah das also aus…, der weiße Nebelschleier schmiegte sich an die Wände eines gläserner Tunnels, der sich schnurgerade in das Unterholz schob und sich im endlosen Grün verlor. Am Anfang des Tunnels sah man links und rechts noch Büsche und Bäume, doch weiter hinten war der Nebel dichter, sank schwerelos von den durchsichtigen Wänden, bis das weiße Nichts zu einem einzigen Punkt verschmolz. Nur wenige Schritte trennten sie von… dort. Anna drehte sich um, ob Erin das auch sehen konnte? Ihre Freundin hatte noch mehr Abstand zwischen sich und den Nebel gebracht und lehnte blass am rauen Stamm einer großen Buche. Die Angst war verschwunden, im Gegenteil, nun musste sich Anna ermahnen, nicht einen weiteren Schritt nach vorn zu machen. Sie streckte ihre Hand aus, versuchte die gläserne Wand zu berühren.


    »Anna.« Erins Stimme war angsterfüllt, geradezu panisch. »Anna, nicht weiter. Bitte. Anna!«


    Widerstrebend drehte sich Anna um und kehrte der Passage den Rücken zu. Die eisige Hand ihrer Freundin zerrte sie fort… fort von dem Reiz des Ungewissen, von der Passage, von Silvanubis. Erst, als sie den schmalen Pfad, auf dem sie Oskar und Alexander das erste Mal begegnet war, erreicht hatten, blieb Erin schwer atmend stehen. Anna drehte sich um, der rote Schatten flog wieder auf und ab, der Nebel war verschwunden, die Passage auch.


    »Frag mich noch mal, ob ich dir vertraue, Anna. Hast du ganz und gar den Verstand verloren?« Erin blitzte sie wutentbrannt an. »Wolltest du alles, was wir riskiert haben, mit ein paar Schritten zunichtemachen? Wolltest du mich hier allein zurücklassen?« Ihr Gesicht war purpurrot, so wie die Schwingen des Phönixes und Anna biss sich schuldbewusst auf die Lippe.


    »Tut mir leid, Erin. Das war… unglaublich. Hast du das gesehen?« Anna drehte sich nochmals um, doch außer dem riesigen roten Schatten war von dem gläsernen Tunnel nichts mehr zu sehen.


    Erin zitterte vor Wut. »Ich habe den Nebel gesehen. Das reicht mir.«


    »Zumindest weiß ich jetzt, dass ich nicht aus Versehen eine Passage betreten kann.« Anna setzte sich neben ihre Freundin, die sich auf einem umgefallenen Baumstamm niedergelassen hatte, die Hände auf ihre Knie gestützt. Offensichtlich war Erin noch lange nicht milde gestimmt.


    »Es tut mir wirklich leid, Erin. Aber ich glaube, ich hatte alles unter Kontrolle. Ich wäre nicht jetzt, nicht ohne euch losgegangen. Wirklich nicht.« Mit einer versöhnlichen Geste hielt sie Erin die Feldflasche entgegen, die sie, bevor sie losgezogen waren, bis zum Rand mit Wasser gefüllt und um ihren Hals gehängt hatte. »Hier, trink einen Schluck. Du bist kreidebleich. Sollen wir umkehren?«


    Widerstrebend nahm Erin die Flasche entgegen, trank und reichte sie zurück. Ihre grimmige Miene entspannte sich ein wenig. »Also gut, Anna.« Sie lächelte schwach. »Natürlich kehren wir nicht um. Wie weit ist es denn noch bis zu dem alten Bauern?«


    Erleichtert erhob sich Anna und hielt Erin die Hand entgegen, die einschlug und sich dankbar hochziehen ließ. »Ein Stückchen noch durch den Wald und dann eine halbe Stunde die Landstraße entlang.«


    

  


  
    Es dauerte über eine Stunde, bis sie schließlich vor Bauer Carlsons Hof standen, und Anna fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es nicht ein wenig verfrüht gewesen war, Erin dem langen Fußmarsch auszusetzen. Dreimal mussten sie anhalten und Pausen einlegen, nachdem sie den Wald hinter sich gelassen hatten.

  


  
    Anna ließ einen flüchtigen Blick über ihre Freundin gleiten, Schweißperlen glänzten auf Erins Stirn. »Alles in Ordnung? Du schnaufst ganz schön.«


    »Wie lange noch, bis ich wieder fit bin, Anna?«


    Anna legte ihr aufmunternd die Hand auf die Schulter. »Du bist doch schon fast wieder ganz hergestellt. Der Weg hierher ist wirklich ein wenig weit.«


    Erin zog ihre Stirn in Falten. »Du musst mir wirklich nichts vormachen. Ich weiß selbst, dass ich noch lange nicht wieder so kräftig bin, wie… wie früher eben.«


    Sie tat ihr leid. Erin beschwerte sich selten, besonders nicht in Edmunds Gegenwart, doch Anna wusste genau, wie schwer es ihr fiel, geduldig zu sein und darauf zu warten, dass ihre Kräfte zurückkehrten. Wenn sie ehrlich war, hatte sie selbst sich wesentlich schneller erholt.


    »Aber fast, Erin. Denk nur mal daran, wie es dir ging, als du hier angekommen bist.«


    Erin öffnete den Mund, schien bereits eine passende Antwort parat zu haben.


    »Die Dame aus dem Sonneneck. Na, das ist aber eine Überraschung.«


    Erin fuhr herum und Anna ließ vor lauter Schreck das Besteck fallen, das aus dem kleinen Holzkästchen sprang und klirrend über den Schotterboden rollte.


    »Was denn, mein Kind, willst du mir schon wieder deine Gabeln anbieten?«


    Anna lachte, sie freute sich, den alten Carlson wiederzusehen. Die grauen Augen funkelten, als er sich bückte und das Besteck aufsammelte. Mit einem Sprung war Anna an seiner Seite.


    »Nein, eigentlich war es dieses Mal nicht für Sie gedacht.« Sanft schob sie ihn zur Seite. »Bitte, ich mache das schon.«


    Grinsend hielt der alte Mann ihr zwei Gabeln entgegen und ließ Anna den Rest einsammeln. Verlegen packte sie das silberne Besteck zurück in den kleinen Holzkasten und drückte ihn Erin in die Hand. Schließlich hielt sie dem Bauern die Hand entgegen, der ihre Rechte freudig ergriff und sie herzlich drückte.


    »Vielen Dank für die Puppe und das Holzauto. Louise und Max haben sich riesig gefreut. Ich hatte mir schon Sorgen um dich gemacht, Fräuleinchen, doch dann ist dein Freund hier gewesen und wir haben Besteck gegen Spielzeug getauscht. Geht es dir denn wieder besser?«


    Für einen Moment sah Anna den alten Mann fragend an. Verdammt, sie hatte es versäumt, Peter zu fragen, was genau er ihm erzählt hatte. »Natürlich«, antwortete sie zögernd, »bin so gut wie neu.«


    »Siehst auch gut aus, mein Kind.« Er betrachtete forschend ihr rechtes Bein. »Du humpelst auch gar nicht mehr.«


    Anna stieg Hitze ins Gesicht. Was für eine Geschichte hatte Peter ihm nur aufgetischt? Demonstrativ drehte sie ihr Bein hin und her. »Wie gesagt, wie neu.«


    Damit war dem Thema offensichtlich Genüge getan, denn Bauer Carlsons wache Augen musterten nun Erin neugierig. »Deine Freundin hingegen ist schon ein wenig blass um die Nase.«


    Anna hüstelte betreten. »Sommergrippe. Erin ist noch ein wenig schlapp, aber schon fast wieder die Alte. Nicht wahr, Erin?« Anna stieß ihrer Freundin in die Seite.


    Erin stellte das Holzkästchen vorsichtig auf den Boden und reichte dem Bauern ebenfalls die Hand. »Bin fast schon wieder ganz gesund. So eine blöde Grippe aber auch…«


    Bauer Carlson runzelte die Stirn, so ganz überzeugt schien er nicht. »Und womit kann ich heute dienen, meine Damen?«


    Anna hätte sich ohrfeigen können, sie waren einfach aufgebrochen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was genau sie eigentlich hier wollten.


    »Wir wollten Sie oder vielmehr Max und Louise für morgen zum Spielen einladen«, antwortete sie spontan. Anna biss sich auf die Lippen, etwas Besseres war ihr nicht eingefallen. Obwohl… eigentlich gar keine schlechte Idee. »Einmal die Woche ungefähr treffen sich etwa ein Dutzend Kinder bei mir im Laden zum Spielen«, fuhr sie schließlich fort. »Ich habe gedacht, vielleicht hätten Ihre Enkel auch Lust einmal vorbeizuschauen.«


    Die kleinen Perlenaugen funkelten zwischen tausend winzigen Fältchen. »Schade, dass sie gerade nicht da sind. Wärst du später vorbeigekommen, mein Kind, hätte ich sie dir vorgestellt. Sie sind in der Schule. Aber morgen, nach Schulschluss, kommen wir gern vorbei.« Fast unmerklich streifte sein Blick Erin, die auffällig schweigsam neben Anna stand. »Bin sofort wieder da.« Und schon war er im Haus verschwunden. Es dauerte nicht lange, da stand er, einen dunkelblauen Rucksack in den Händen, erneut vor ihnen. Zögernd nahm Anna ihm die schwere Last ab.


    »Bitte, deshalb sind wir nicht hier.«


    Der alte Mann lächelte gutmütig. »Ich weiß, mein Kind. Aber wenn du morgen auf meine beiden kleinen Nervensägen aufpasst, kann ich doch nicht mit leeren Händen kommen. Im Grunde genommen, tut ihr mir einen Gefallen, dann muss ich das wenigstens nicht selbst tragen. Ist sowieso nicht viel, ein paar Kartoffeln, ein paar Möhren und etwas vom dicken Hintern unserer Sau, Gott hab sie selig.« Er kicherte verschmitzt und half Anna, den Rucksack zu schultern. »Außerdem habe ich eine Flasche Pfefferminzlikör eingepackt, Geheimrezept meiner Frau. Das Besteck kannst du gleich mit einpacken. Das brauchst du heute nicht mehr zu tauschen. Ich befürchte, das Tragen wird deine Aufgabe sein. Wenn ich mir deine Freundin so ansehe, bin ich nicht einmal sicher, ob sie es von hier bis zum Wäldchen, geschweige denn bis zu euch nach Hause schafft.«


    Als hätte sie nur auf das Stichwort gewartet, sank Erin, wenn auch recht elegant, zu Boden. Die Beine hatten ihr kurzerhand den Dienst quittiert. Erschreckt machte der alte Mann einen Schritt auf die junge Frau zu, doch die Ohnmacht war nur von kurzer Dauer. Erin schlug betreten ihre Augen auf, stützte sich auf die Ellbogen und hielt Anna entnervt ihre Hand entgegen.


    »Ähm, da ist mir doch ein wenig schwindlig geworden. Hilfst du mir bitte mal auf, Anna?«


    Anna blickte mit besorgter Miene auf Erin hinab, das hatte gerade noch gefehlt.


    »Kommt nicht infrage«, meldete sich der alte Mann entschieden zu Wort. »Du bleibst da mal schön sitzen, Fräuleinchen. Einen Moment, bin gleich wieder da.«


    Nun verschwand er im Stall, schnauzte ein paar Kommandos und erschien nach einigen Minuten, einen riesigen pechschwarzen Kaltbluthengst hinter sich herführend, erneut im Hof.


    »Das ist Egon«, verkündete er stolz. Anna traute ihren Augen nicht, doch ihre Mundwinkel zuckten. Der schmächtige alte Mann mit dem schneeweißen Bart führte den schwarzen Koloss hinter sich her, als würde er mit einem Dackel Gassi gehen. »Und Egon«, fuhr er an Anna gerichtet fort, »wird deine Freundin zumindest bis zum Wald tragen.«


    Annas Protest half ebenso wenig wie Erins Versicherung, ihr ginge es bereits wieder blendend. Bauer Carlson bestand darauf, sie bis zum Waldesrand zu begleiten.


    »Von dort aus müsst ihr allein zurechtkommen und Egon bringt mich zurück«, fügte er augenzwinkernd hinzu. »Meinst du, du kannst da hochklettern?« Zweifelnd betrachtete er Erin, die inzwischen wieder, immer noch recht blass um die Nase, neben Anna stand. Ruhig und gelassen führte er das massige Pferd an einen Holzzaun und winkte Erin zu sich. »Wenn du den Zaun zu Hilfe nimmst, schaffst du es vielleicht.«


    Der Zweifel in seiner Stimme war nicht zu überhören. Doch in Erins Augen blitzte es, natürlich konnte sie da hochklettern. Anna war das Funkeln nicht entgangen, und noch bevor Erin ihre Freude über den bevorstehenden Ritt kundtun konnte, schubste sie ihre Freundin in Richtung Zaun und lächelte Bauer Carlson dankbar an.


    »Ich denke schon, dass sie das schafft. Vielen Dank. Jetzt sollte der Rückweg wirklich kein Problem mehr sein.«


    Wie erwartet, hatte sich Erin inzwischen gekonnt auf Egons breiten Rücken geschwungen.


    »Na, das ging aber flott.« Staunend nahm der alte Mann die Zügel in die Hand und Egon folgte ihm bereitwillig.


    Viel wurde nicht gesprochen. Egons Hufe klapperten auf dem Straßenpflaster, das einzige Geräusch, das sie auf dem Weg zum Wald begleitete. Bauer Carlson hatte offenbar entschieden, dass alles Wichtige geklärt wäre, und ging zügigen Schrittes die Landstraße entlang. Erin thronte so elegant und selbstverständlich auf dem Rücken des mächtigen Kaltblutes, dass sich der alte Bauer mehr als einmal überrascht umdrehte und die Stirn runzelte. Annas Freundin genoss den Ausritt in vollen Zügen. Ihre blassen Wangen waren von einer feinen Röte überzogen und ihre Augen strahlten. Als das satte Grün des Waldes vor ihnen auftauchte, schnalzte der Bauer mit der Zunge und Egon blieb gehorsam vor dem dichten Unterholz stehen.


    »Du hast Talent, Fräuleinchen.« Bewundernd blickte er Erin an, die immer noch wie eine Amazone kerzengerade auf dem massigen, schwarz glänzenden Rücken saß. »Als ob du schon dein ganzes Leben auf dem Rücken der Pferde verbracht hättest.«


    »Ja, nicht wahr…« Eilig zog Anna an Erins Fuß, was ihr einen strafenden Blick von oben einbrachte. Doch schließlich rutschte Erin gekonnt, und offenbar schweren Herzens, von Egons Rücken, klopfte dem Riesen seinen muskulösen Hals und drückte Bauer Carlson die Hand.


    »Vielen Dank, Herr Carlson. Ich fühle mich schon wesentlich besser. Das hat Spaß gemacht.«


    Ein freudiges Lächeln huschte über das Gesicht des Mannes. »Du kannst mich gern noch einmal besuchen, wenn du möchtest. Aber erst mal musst du ein wenig zu Kräften kommen, Mädel.«


    Er drehte sich um und wandte sich an Anna. »Hilf doch einem alten Mann bitte mal beim Aufsteigen, mein Kind.«


    Anna warf ihm einen fragenden Blick zu.


    »Räuberleiter«, raunte er ihr zu. Anna nickte grinsend. Sie verschränkte ihre Hände ineinander und stellte sich an Egons Seite.


    »Bitte schön.«


    Mit Schwung beförderte sie den alten Mann nach oben und stellte überrascht fest, wie leicht er war und wie gekonnt er auf dem Rücken des Pferdes landete. Egon war etliche Nummern zu groß für den weißhaarigen Bauern und doch stand außer Frage, wer von dem ungleichen Paar das Sagen hatte. Ein leichter Druck mit den dürren Schenkeln genügte und Egon setzte sich gemächlich in Bewegung. Der Alte drehte sich noch einmal um und winkte fröhlich.


    »Vielen Dank für den Besuch und die Einladung. Max und Louise werden sich riesig freuen.«


    Er ließ Egon in einen flotten Trab fallen und verschwand.


    

  


  
    Anna hatte Erin auf jeden Fall zu viel zugemutet. Mit Ach und Krach erreichten sie das Sonneneck. Edmund stand in der Tür und wartete. Ein Blick genügte und er machte einen schnellen Schritt auf Erin zu, hob sie wortlos hoch und trug sie durch den Laden in Annas kleines Reich. Er ließ sie nicht gerade sanft auf das Bett fallen und drehte sich wütend um.

  


  
    »Wenn ihr euch das nächste Mal verdrückt, ohne uns zu sagen, wo wir euch finden können, drehe ich euch den Hals um.«


    Seine Stimme bebte vor Zorn, er war außer sich. Peter saß mit verschränkten Armen am Tisch und bedachte sie ebenfalls mit einem vorwurfsvollen Blick. Anna reckte ihr Kinn. Du meine Güte, sie waren sicher nicht länger als vier Stunden unterwegs gewesen.


    »Ich habe die Passage gesehen«, antwortete sie trotzig, die vorwurfsvollen Blicke der beiden Männer ignorierend, »und morgen kommen ein paar Kinder zum Spielen! Und«, sie ließ den Rucksack auf den Tisch fallen, »heute hat keiner Hunger!« Sie setzte sich auf den Bettrand und warf einen kurzen Blick auf Erin. Sie schlief tief und fest. »Ed, ich habe eine Bitte. Kannst du Eva und Lisa für morgen einladen?«


    Edmund schnaubte. »Erst verschwindet ihr stundenlang und dann soll ich für dich noch einen Botengang erledigen? Anna, du hast Nerven.«


    Anna stand auf und legte ihre Hand beruhigend auf Edmunds Arm. Nicht nur der köstlichen Kostbarkeiten wegen war der Ausflug ein Erfolg gewesen. Sie würde das Sonneneck nicht einfach so zurücklassen. Warum war sie nicht schon längst auf die Idee gekommen?


    »Bitte Ed, es ist wichtig. Wenn du das Rad nimmst, bist du in gut einer Stunde wieder da. Bis dahin zaubere ich etwas Leckeres zu essen und dann erzähle ich euch alles.« Anna kramte in dem dunkelblauen Rucksack und zog triumphierend die Flasche Pfefferminzlikör heraus. »Du bekommst auch einen extra Schluck. Mit besten Empfehlungen von Bauer Carlsons Frau.« Peter runzelte die Stirn und schnalzte kopfschüttelnd mit der Zunge. »Sie sollen am frühen Nachmittag vorbeikommen.« Anna stellte sich direkt vor den jungen Okeaniden und sah ihn demutsvoll an. »Bitte, Ed!«


    Edmund drehte sich wortlos um und verschwand. Anna hörte, wie er das Fahrrad nach draußen schob. Vor ihrem Fenster hielt er an, sein Zorn schien langsam zu verrauchen.


    »Das nächste Mal, Anna, sagt ihr Bescheid. Ich habe Bridget und Richard mein Wort gegeben.«


    »Versprochen«, murmelte sie nun doch ein wenig zerknirscht.


    Edmund konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Das kann Naomi auch besonders gut. Warum kann man euch Frauen eigentlich nie lange böse sein?«

  


  
    Kapitel 4

  


  
    Dunkle Wolken

  


  
    


    


    


    Leer geräumte Regale und ein Boden voller lachender, spielender Kinder… die Vierergemeinschaft stand hinter der Theke und beobachtete das rege Treiben. Es wurde eng in dem kleinen Laden. Achtundzwanzig Kinder hatte Anna gezählt, Max und Louise eingeschlossen. Bauer Carlsons Enkelkinder waren die Ersten, die sich schüchtern durch die offene Tür geschoben hatten. Anna freute sich zu sehen, dass der alte Bauer auch seine Frau mitgebracht hatte. Sie war mächtig gespannt gewesen, wie die Frau aussah, die sich ein Leben an der Seite des alten Haudegens ausgesucht hatte. Nachdem Max von seinem Großvater einen liebevollen Knuff in den Rücken bekommen hatte, lief er stolpernd auf Anna zu, die kleine Hand ausgestreckt.

  


  
    »Vielen Dank, Fräulein Anna. Für die Einladung und das Holzauto.«


    Anna schmunzelte, das hatte er aber prima auswendig gelernt. Eine schlanke grauhaarige Frau, die Haare zu einem Dutt gedreht, legte ihm liebevoll die Hand auf die schmächtige Schulter.


    »Fein gemacht, Max.« Sie sah Anna lächelnd an. »Das übt er pausenlos. Vielen Dank auch von mir und von Louise.« Sie deutete auf ihre Enkelin, die neugierig die Puppen in den Regalen begutachtete.


    »Nimm dir ruhig eine heraus«, rief Anna ihr zu. »Die sind nicht zum Ansehen da.«


    Erst, als ihre Oma ihr aufmunternd zunickte, nahm sie schüchtern eine der Stoffpuppen in die Hand und setzte sich glücklich strahlend auf den Boden.


    »Ilse Carlson«, die alte Frau griff nach Annas Hand. »Ich freue mich wirklich sehr, Sie kennenzulernen.«


    Anna gefiel die grazile Frau auf Anhieb. Ihre Stimme war warm und herzlich.


    »Was für eine herrliche Idee.« Mit staunender Miene beobachtete sie, wie mehr und mehr Kinder ins Sonneneck strömten. »Was für eine herrliche Idee«, wiederholte sie. »Carl, sieh dir das an.«


    Anna konzentrierte sich mit aller Macht auf die Fliege, die auf der Ladentheke ein Nickerchen hielt. Carl Carlson, wirklich? Ganz wollte es ihr nicht gelingen, ein Grinsen zu unterdrücken. Was hatten sich seine Eltern nur dabei gedacht? Der alte Bauer stellte sich neben seine Frau, ergriff ihre Hand und sah sie an. So viel Liebe lag in seinem Blick… Anna lächelte.


    »Stimmt, mein Liebling. Es ist eine wunderbare Idee.«


    Er beobachtete seinen Enkel, der bereits angestrengt mit einer Gruppe Jungen diskutierte, schließlich einen Satz Karten aus dem Regal holte, sich auf den Boden setzte und die Karten zu mischen begann. Die anderen Jungs ließen sich ebenfalls nieder und es dauerte nicht lange, da waren sie in das Spiel vertieft. Anna winkte Erin zu sich.


    »Die Idee stammt leider nicht von mir, Herr Carlson, das war der geniale Einfall meiner Freundin.«


    Nachdem Erin seine Frau begrüßt hatte, reichte sie dem Bauern die Hand, der sie kritisch begutachtete und schließlich zufrieden grinste.


    »Dir geht es ja schon besser, mein Kind. Bist nicht mehr so blass wie gestern. Ein wenig müde siehst du aber schon noch aus. Du weißt, junge Dame, eine Grippe kuriert man am besten mit viel Ruhe aus.«


    Erin schluckte und deutete auf zwei Stühle, die sie aus Annas Zimmer in den Laden gebracht hatten.


    »Bitte setzen Sie sich doch. Ich denke, das kann ein bisschen dauern.«


    Ilse Carlson tätschelte dankbar Erins Hand und ließ sich seufzend auf einem der Stühle neben ihrem Mann nieder. Ein Lächeln huschte über ihr faltiges Gesicht, als ihr Blick ihre Enkel streifte.


    »Danke, Fräulein Anna, nicht nur für das Holzauto und die Puppe.«


    Anna winkte ab, sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass sich die Eltern der Kinder jedes Mal mit Tränen in den Augen von ihnen verabschiedeten. Im Grunde hatte sie das Lob gar nicht verdient, es gebührte Erin und viel mehr noch ihrem Vater. Wieder einmal schloss sich ihre Hand um das Amulett, als sie eine bekannte Stimme aus ihren Gedanken riss.


    »Anna, mein Kind, na hier ist aber was los.«


    Anna drehte sich um und fand sich in Eva Bachs resoluter Umarmung wieder.


    »Hallo Eva. Ja, das kann man wohl sagen. Lisa, schön, dass ihr gekommen seid.« Sie schob die beiden Frauen neben Erin hinter die Ladentheke. »Bleibt hier stehen, wo nicht ganz so viel Gedränge herrscht. Die kleinen Racker wissen genau, dass sie hier nichts zu suchen haben.«


    Mit leuchtenden Augen beobachtete Alexanders Mutter das rege Treiben. Ihr schien weder die ständig zunehmende Geräuschkulisse noch das geschäftige Hin und Her etwas auszumachen. Im Gegenteil, sie rieb sich freudig die Hände und genoss das Chaos. Anna warf Lisa einen bedeutungsvollen Blick zu und diese kicherte leise.


    »Tja, meine Mutter… Wie lange es wohl dauern wird, bis sie es hinter der Theke nicht mehr aushält?«


    Anna lachte. »Fünf Minuten, höchstens.«


    »Nicht mal eine, Anna, um was wollen wir wetten?«


    Keine dreißig Sekunden später drückte die Mutter der Tochter einen flüchtigen Kuss auf die Wange, eilte um die Theke und griff nach einem der Holzautos, um am Autorennen teilzunehmen.


    »Du kennst sie gut, Lisa…«


    »Tja, meine Mutter«, wiederholte sie. »Wie oft hat sie Alex und mich in Verlegenheit gebracht.« Ein Schatten flog über das schmale Gesicht und verschwand wieder.


    »Kann ich mir vorstellen«, sagte Anna, die dunklen Wolken verscheuchend, die sich plötzlich auftaten. Sie schob die Gedanken an Alexander zur Seite und konzentrierte sich stattdessen auf seine Mutter, die inzwischen, ein Auto in der Hand, im Schneidersitz auf dem Boden saß und lautstark Motorgeräusche simulierte. Die drei Jungs unterbrachen das Rennen kurz und nahmen sie dann johlend in ihrer Mitte auf. Es dauerte nicht lange, da hatte sich eine Traube kleiner Zuschauer um das geräuschvolle Rennen gebildet, ein blond gelocktes Mädchen lehnte an Evas Rücken, sah ihr über die Schulter und feuerte sie lautstark an. Lisa verdrehte die Augen.


    »Na, was hab ich gesagt. Sie hat Alex mit ihrem Übermut schier zur Verzweiflung gebracht. Da hilft nur eins, entweder verschwinden oder mitmachen.«


    Gesagt, getan. Es wunderte Anna nicht, dass Lisa es ihrer Mutter gleichtat und sich ebenfalls ins Geschehen stürzte. Gut so, eigentlich hätte es nicht besser ablaufen können. So würde es ihr leichter fallen, den beiden später die Idee vorzuschlagen, die ihr gestern gekommen war. Wie oft hat sie Alex und mich in Verlegenheit gebracht… Alexander… Plötzlich ließen sich die dunklen Gewitterwolken nicht mehr vertreiben. Finster und drohend drückten sie auf ihre Brust. Die spielenden Kinder rückten in den Hintergrund, der Lärm verstummte. Ihre Lider senkten sich.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der riesige Vogel weinte. Das traurige Klagen verband die Wälder Silvanubis’ mit den Ruinen der grauen Stadt. Purpurnes Leuchten erhellte den Himmel, schimmerte durch die weißen Nebelschwaden. Mit ausgebreiteten Flügeln segelte er durch die Nacht. Blutrote Funken tropften aus seinen Federn, verglühten, während sie fielen. Über dem kleinen Geschäft begann er, seine Kreise zu ziehen. Als die Flügel Feuer fingen, verlor er an Höhe, landete auf den Dachziegeln des unscheinbaren Hauses und wartete.


    

  


  
    *

  


  
    


    Anna riss die Augen auf. Die Wolken wurden dunkler und bedrohlicher. Du wüsstest, wenn es ihm richtig schlecht gehen würde. Peter hatte recht behalten, mit einem Mal wusste sie es. Etwas stimmte nicht. Durch die schwarzgrünen Wolkenberge sah sie sein Gesicht. Es ging ihm nicht gut. Gar nicht gut… Alexander brauchte sie. Dringend und bald. Die Narbe in ihrer Hand brannte wie Feuer. Der Phönix würde sie zu ihm führen und sie war bereit, ihm zu folgen.

  


  
    Plötzlich lichteten sich die Wolken und die fröhliche Geräuschkulisse drang wieder in ihre Ohren. Anna rang nach Luft, kleine Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn.


    »Alles in Ordnung, Kleines?« Peter stand an ihrer Seite und sah sie scharf an. Anna fuhr sich durchs Gesicht und schluckte.


    »Danke, Peter, es geht schon. Etwas stickig hier drin.«


    Peter runzelte die Stirn, packte sie entschieden am Ellbogen und schob sie durch die Ladentür nach draußen. Es roch nach Sommer, gierig saugte Anna die Luft ein. Sie lehnte sich gegen die Hauswand und rieb sich ihre Augen.


    »So, Anna. Ich höre.«


    Sie hatte Peter noch nie etwas vormachen können. Anna stöhnte, er kannte sie einfach viel zu gut.


    »Es geht ihm schlecht, ziemlich schlecht, befürchte ich.« Sie warf einen kurzen Blick auf die Narbe in ihrer rechten Hand. Das schwache Rosa würde bald verblasst sein und die Feder würde ebenso wie bei Peter einen feinen weißen Abdruck hinterlassen haben, eine ständige Brücke zu Silvanubis und denen, die ihr wichtig waren. »Er braucht mich, und nicht erst in ein paar Wochen. Alexander braucht mich sofort.«


    Der Schreck steckte ihr noch in den Knochen. Sie war sich sicher, nicht einen einzigen Tag durften sie verlieren.


    »Wir müssen zurück. Morgen.«


    Nun war es Peter, der sich durchs Gesicht rieb. »Das habe ich befürchtet«, murmelte er, Sorge in seinen Augen. »Soll ich sie heimschicken?« Er deutete zur offenen Tür, hinter der ihnen fröhliches Kinderlachen entgegenschlug.


    »Nein, Peter, noch nicht. Lass sie noch ein wenig spielen. Sie haben so viel Spaß da drinnen. Ich befürchte, danach muss ich mit Eva und Lisa sprechen.«


    »Das glaube ich auch.«


    Anna fuhr herum. Eva stand im Türrahmen, die Arme abweisend vor der Brust verschränkt.


    »Wie lange… stehst du da schon, Eva?«


    Anna sah sich Hilfe suchend nach Peter um, doch dieser zuckte resigniert mit den Schultern.


    »Lange genug, denke ich. Was ist mit meinem Sohn, Anna?« In ihrer Stimme lag kalter Zorn.


    Anna fühlte sich ertappt. Vieles hatte sie Eva und Lisa erzählt in den vergangenen Wochen und noch mehr verschwiegen.


    »Kommst du jetzt wieder rein?«


    Louise, Bauer Carlsons Enkeltochter, war ebenfalls durch die Tür geschlüpft, zwei Puppen in der Hand, und zupfte ungeduldig an Evas Hose. Anna stöhnte.


    »Wir warten alle schon auf dich, Tante.«


    Das Ziehen wurde energischer, doch Evas Blick ruhte auf Anna.


    »Nun?«


    Anna senkte den Blick und schenkte Louise ein schwaches Lächeln.


    »Geh schon einmal vor, Louise, wir kommen sofort.«


    Das kleine Mädchen rümpfte die Nase und löste sich widerstrebend von Evas Hose. »Aber wirklich.«


    Eva nahm ihr eine Puppe aus der Hand und strich ihr über das dunkle Haar. »Versprochen, ich bin sofort wieder da, Schätzchen.«


    Das reichte Louise offensichtlich, denn sie verschwand hüpfend im Laden. Eva drehte sich langsam zu Anna um.


    »Also, Anna. Ich warte…«


    Anna holte tief Luft. Was sie Eva erzählen und dann vorschlagen wollte, konnte nicht hier draußen im Stehen besprochen werden.


    »Kannst du noch ein, zwei Stunden warten, Eva? Dann schicken wir die Kinder nach Hause.«


    Alexanders Mutter legte die Hand auf Annas Schulter, drückte ein wenig zu fest zu, Entschlossenheit in den Augen.


    »Also gut, Anna. Aber dann will ich die Wahrheit wissen. Die ganze Wahrheit.«


    

  


  
    Wie jedes Mal brachten sie es nicht übers Herz, die Kinder einfach so vor die Tür zu setzen, und so war es fast dunkel, als Bauer Carlsons Familie sich von ihnen verabschiedete. Die kleine Louise konnte sich weder von der Puppenecke noch von Eva trennen. Schließlich ergriff ihre Großmutter energisch ihre Hand, packte Max beim Kragen, der gerade ein neues Auto aus dem Regal fischen wollte, und nickte ihrem Mann lächelnd zu. Mit sanfter Gewalt schob Carl Carlson seine Familie zur Tür hinaus und winkte Anna zu sich.

  


  
    »Vielen Dank, Fräulein Anna.« Er sah sie durchdringend an. Anna kannte diesen Blick. Peter konnte das auch, in ihr lesen wie in einem offenen Buch. »Egal, was es ist, nur Mut, du schaffst das schon. Dürfen wir wiederkommen?«


    Anna wurde heiß, das hing leider nicht nur von ihr ab. »Gern«, antwortete sie dennoch. »Wenn nichts dazwischenkommt.«


    Bauer Carlson drückte noch einmal Annas Hand, fest und endgültig. »Auf Wiedersehen, kleines Fräulein, du schaffst das schon.«


    Anna war mulmig zumute. Sie kannte diesen alten Mann nicht einmal richtig und doch schien er mehr zu begreifen, als ihr lieb war. Einem plötzlichen Impuls folgend, erwiderte sie den Händedruck.


    »Einen Moment noch, Bauer Carlson. Bitte warten Sie kurz.«


    Sie eilte durch den Laden, verschwand im Flur und stand gleich darauf atemlos wieder vor ihm, ein kleines Holzkästchen in der Hand. Behutsam klappte sie den Deckel hoch, der Bestecksatz war noch vollständig.


    »Bitte…«, begann sie, »ich möchte, dass Sie das heute mitnehmen. Es… es bedeutet mir viel. Ich möchte…« Sie verhaspelte sich. »Ich finde, es gehört Ihnen. Bitte.«


    Plötzlich versagte ihre Stimme. Unmöglich, das konnte er nicht verstehen, doch zu ihrer Überraschung nahm der alte Mann das Kästchen wortlos entgegen und nickte. Er hatte verstanden. Es war ein Abschied auf lange Zeit.


    »Danke.« Was hätte sie auch sonst sagen sollen?


    »Ich passe gut darauf auf, Kleines. Deine Eltern wären stolz auf dich.«


    Das war’s. Nun war es um Annas Fassung geschehen. Und sie hatte so ein Gefühl, als ob das nicht die letzten Tränen sein würden in den kommenden Stunden.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    Gift

  


  
    


    


    


    »Wir können doch nicht einfach herumsitzen und die Hände in den Schoß legen.« Bridget stand im Türrahmen und strich sich die roten Locken aus der Stirn. »Noah, irgendeine Idee? Das Fieber war schon ganz verschwunden und die Entzündung hatten wir eigentlich auch gut im Griff. Ich verstehe das einfach nicht. Was ist denn nur los?«

  


  
    Noah atmete tief durch und erhob sich vom Bettrand. Behutsam legte er seine Hand auf die glühende Stirn.


    »Wir haben schon alles versucht, Mama. Sogar die Silberblüte hat nicht geholfen. Das Gift war einfach zu lange in seinem Körper.«


    »Denk nach, mein Sohn.« Bridget nahm die heiße Hand in die ihre und blickte erschrocken auf. »Er verbrennt uns noch.«


    Entschieden ließ sie sich auf dem Hocker neben dem Bett nieder und betrachtete das blasse Gesicht, die geschlossenen Augen. »Kommt gar nicht infrage, mein Junge«, herrschte sie die fiebernde Gestalt an. »Noah, hol mir einen Krug eiskaltes Wasser und bereite einen Pfefferminz-Thymian-Tee vor. Irgendwie muss ich dieses elende Fieber in den Griff bekommen. Das kommt nicht infrage«, wiederholte sie zornig. Noah war bereits zur Tür hinaus, als er sich noch einmal umdrehte.


    »Ich glaube, es liegt nicht mehr in unserer Hand. Wenn doch nur…« Er hielt inne und sah zum Krankenlager hinüber.


    »Ich weiß, Noah, ich weiß. Und wenn ich mich nicht täusche, dann spürt sie es auch.«

  


  
    Kapitel 6

  


  
    Offenbarungen

  


  
    


    


    


    Langsam drehte Anna ihre Hand um, die rosa Narbe war im Kerzenlicht schwer zu erkennen. Eva tastete vorsichtig mit ihrem Zeigefinger darüber.

  


  
    »Keine Sorge, Eva. Es tut nicht weh.«


    Auch Peter hatte seinen Ärmel hochgeschoben. Evas Blick streifte für einen Moment die blasse Federspur auf seinem Unterarm. Lisa saß stumm neben ihrer Mutter, die Hände im Schoß gefaltet. Alexanders Schwester hatte sich nicht bewegt, seit Anna zu erzählen begonnen hatte.


    »Und deshalb«, fuhr Anna fort, »weiß ich, dass es Alexander nicht gut geht.«


    Das war noch milde ausgedrückt, doch sie wollte Eva nicht zu sehr ängstigen. Alexander ging es nicht nur schlecht, ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Evas Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt. Sie tat Anna leid, er war ihr Sohn. Der einzige, der noch übrig war.


    »Und was ist mit dieser Magierin… Kyra?«


    Anna stand auf und öffnete das Fenster. Das Zimmer war eindeutig zu klein, die Luft zu stickig für sechs Personen, die sich wacklige Stühle und die Bettkante teilten. Anna steckte den Kopf durchs Fenster und atmete tief ein. Heute Morgen noch hatte sie sich gelöst, beinah unbeschwert gefühlt und nun schien eine neue Last zentnerschwer auf ihre Schultern zu drücken. Sie stieß einen leisen Seufzer aus und drehte sich schließlich zu Eva um.


    »Ungefähr fünf Wochen noch, dann ist diese Gefahr vorüber. Aber ich glaube nicht, dass…«, Anna schluckte, »dass sie ihn in ihrer Gewalt hat.« Sicher war sie sich nicht, doch sie hatte so ein Gefühl. Irgendwann würde ihr der Phönix erlauben, genauer hinzusehen. Doch sie wusste, Noah war bei ihm. Was immer das bedeutete.


    »Deshalb könnt ihr auch nicht mitkommen. Erstens würde es länger dauern, bis wir bei ihm sind. Die Passagen schwächen, besonders beim ersten Mal.«


    Erin nickte zerknirscht.


    »Und außerdem…« Kyra! Nicht zum ersten Mal wünschte ihr Anna alle möglichen unschönen Dinge an den Hals. »Außerdem wärt ihr dann ebenfalls in Gefahr.«


    »Und wenn ich bereit bin, mich dieser Gefahr zu stellen, Anna? Es ist nicht gerade so, dass das etwas Neues für mich…«, Eva richtete den Blick auf ihre Tochter, »… für uns wäre. Irgendwann fürchtet man sich nicht mehr«, fügte sie düster hinzu.


    Eva machte es ihr nicht leicht, sie hatte es vorher gewusst. Anna straffte den Rücken. Sie musste also ihren letzten Trumpf ausspielen.


    »Das glaube ich dir, Eva.« Anna zupfte an der Bettdecke. »Aber sollte ihr Plan gelingen, und sie würde dich oder Lisa…«


    Weiter kam sie nicht.


    »Von Lisa«, fiel ihr Eva ins Wort, »war nicht die Rede.«


    »Entschuldige, Eva.« Annas Finger bohrten sich in die dünne Matratze. »Sollte sie also dich in ihre Gewalt bekommen und ihren verfluchten Plan ausführen, so wäre, von den besonderen Kreaturen und der Magie mal ganz abgesehen…«, verdammt, musste Alexanders Mutter es ihr denn so schwer machen? Anna kam ins Stocken, »… dann wäre für alle die Rückkehr hierher unmöglich. Auch für Alexander«, fügte sie unnötigerweise hinzu. »Außerdem hast du einmal zu mir gesagt, dass du genügend Zeit hattest, dem allen hier den Rücken zu kehren, und es nicht getan hast.«


    Eva legte ihre Hand auf die ihrer Tochter und schloss die Augen. Eine Weile sprach keiner. Erin und Edmund blickten betreten auf den Fußboden. Peter rollte nachdenklich den Hemdsärmel hinunter.


    Es war Lisa, die schließlich das Wort ergriff. »Wenn du willst, dass sie Alex hilft, dann lass sie allein gehen.«


    Eva versuchte, ihre Hand fortzuziehen, doch Lisa griff auch mit der anderen zu.


    »Sieh mich an, Mama. Mir fehlt er auch. Aber Alex… er war nicht glücklich hier. Du weißt das. Hast du denn vergessen, warum wir die vergangenen Jahre einigermaßen heil überstanden haben, was uns geholfen hat, nicht zu brechen? Wir haben immer auf die richtigen Menschen gebaut, ihnen vertraut. Vertrau Anna. Alex tut es auch.« Sie zog einen zerknitterten Zettel hervor und legte ihn auf den Tisch. Alexanders Nachricht… »Bin glücklich, habe sie gefunden. Das sind seine Worte, Mama. Verstehst du denn nicht? Wir können ihm nicht helfen.«


    Anna hatte es gewusst, es waren nicht die einzigen Tränen gewesen vorhin. »Ich verspreche dir, Eva…«


    Nun gelang es Eva Bach doch, sich vom Griff ihrer Tochter zu lösen. »Versprich nichts, Anna, was du nicht halten kannst«, entgegnete sie scharf, erhob sich und begann unruhig auf und ab zu laufen.


    Anna presste die Lippen aufeinander. Auch Alexander hatte die Angewohnheit, hin und her zu marschieren, um einen klaren Kopf zu bekommen. Und in Evas Kopf schien es gewaltig zu arbeiten. Keiner sprach ein Wort, Lisa massierte verbissen ihre Schläfen. Schließlich blieb Eva vor dem offenen Fenster stehen, stützte sich mit den Händen auf die Fensterbank und drehte sich langsam um.


    »Hast du etwas zum Schreiben, Anna?«


    Peter sprang auf, griff ins Regal und zog Tintenfass und Federhalter sowie einige Stücke geschnittenes Zeitungspapier hervor.


    »Wenn du fest aufdrückst, kann man es lesen, Eva. Mit anderem Papier kann ich leider im Moment nicht dienen.« Hastig legte er Papier und Schreibutensilien auf den Tisch und zog den Stuhl zur Seite, sodass Eva dort Platz nehmen konnte.


    »Ich weiß.« Eva nickte Peter flüchtig zu. »Papier ist Mangelware, wie so vieles andere auch. Und jetzt wäre ich gern mit Anna und meiner Tochter allein.«


    Das ließen sich Edmund und Erin nicht zweimal sagen. Ein wenig zu schnell waren sie zur Tür hinaus und auch Peter folgte ihnen rasch.


    Evas Schrift ähnelte der Alexanders, rund und fließend, die Buchstaben ein wenig nach links geneigt. Es waren nur wenige Sätze, und als sie fertig war, schob sie das Stück Papier zwischen Lisa und Anna und lehnte sich entspannt zurück. Unruhe und Zorn waren verschwunden.


    

  


  
    Mein lieber Sohn,


    


    ich freue mich zu hören, dass es dir gelungen ist, zu finden, was du gesucht hast. Und ich meine nicht nur all die fantastischen Gestalten…

  


  
    

  


  
    Anna kratzte sich verlegen am Kopf und beugte sich wieder über den Zettel.


    


    Sie hat mich besucht und möchte jetzt zu dir zurückkehren, um dir zu helfen. Ich habe lange mit mir gerungen, ob ich mit ihr gehen soll. Doch deine Schwester hat mich vom Gegenteil überzeugt. Sobald du in der Lage bist, mir persönlich von deinen Abenteuern zu berichten, dann sieh zu, dass du uns hier einen Besuch abstattest. Bis dahin werden Lisa und ich auf dich warten.

  


  
    

  


  
    Pass auf dich auf,


    Mama


    


    PS: Deine Freundin gefällt mir, sie hat Mut und Herz…


    


    Anna schluckte. Bloß keine Tränen mehr. »Ich verspreche dir, dass ich mein Bestes geben werde, Alexander zu finden und ihm zu helfen«, erklärte sie entschieden und fuhr rasch fort, als sie feststellte, dass Eva bereits protestierend den Mund geöffnet hatte, »und dann werde ich ihn euch zurückbringen.«

  


  
    Eva nickte und lächelte. »Ich vertraue dir, Anna. Außerdem, auch du gehörst nicht hierher, genauso wenig wie Alexander.«


    Mühsam kämpfte Anna den Kloß im Hals hinunter, zog die Kette aus ihrem Hemd hervor und öffnete das Amulett.


    »Das haben Erin und ich gefunden, zusammen mit einem Brief meiner Eltern.« Anna holte tief Luft. »Es stimmt, meine Zukunft liegt woanders, nicht hier. Und darum möchte ich dich um etwas bitten.«


    Eva sah sie aufmerksam an.


    »Ich war so froh zu sehen, wie viel Spaß ihr heute Nachmittag hattet, bevor… bevor ich wusste, dass wir früher als geplant zurückkehren müssen. Deshalb…«, Anna hielt inne und griff nach Evas Hand. »… deshalb musst du, müsst ihr euch jetzt sofort entscheiden. Eva, ich möchte, dass jemand nach dem Laden sieht, wenn ich nicht hier bin. Jemand, der die Kinder hier spielen lässt, wenigstens ab und zu.« Vorsichtig blickte sie auf und in Evas strahlende Augen.


    »Du fragst mich, ob ich das möchte, Anna? Was für eine wunderbare Idee. Was denkst du, Lisa?«


    Lisa grinste.


    »Was für eine Frage, Mama. Natürlich werden wir das machen, Anna. Es ist uns eine Ehre.«


    Anna holte tief Luft, ein Teil der schweren Last polterte von ihren Schultern. »Gott sei Dank, das bin ich Papa schuldig«, sagte sie leise. »Er würde sich so freuen.«


    Eva drückte ihre Hand. »Er freut sich, mein Kind, glaub mir, er freut sich.«

  


  
    Kapitel 7

  


  
    Aufbrechen

  


  
    


    


    


    Wie immer klemmte der Schlüssel im Schloss.

  


  
    »Du musst die Tür ein wenig anheben.« Anna trat zur Seite. »Hier, Eva. Schau mal, ob es klappt.«


    Alexanders Mutter griff nach Schlüssel und Türklinke. Mit einem leisen Klicken verriegelte sie die Ladentür. Anna kehrte dem Sonneneck den Rücken. Das war’s, sie würde sich nicht mehr umdrehen. Jetzt, da sie endlich eine Entscheidung getroffen hatte, keine Zweifel mehr hegte, fiel es ihr überraschend leicht, die Tür hinter sich zu schließen.


    »Ich passe gut auf alles auf, Anna. Du musst dir keine Sorgen machen.«


    Eva hakte sich bei Anna ein und steckte den Schlüssel in ihre Hosentasche. Anna lächelte. Darum machte sie sich auch keine Sorgen.


    »Es ist ja nicht für immer«, fuhr Eva fort.


    Nein, dachte Anna, wahrscheinlich nicht. Aber es fühlt sich so an. Am liebsten wäre sie bereits gestern Abend aufgebrochen, doch sie wusste, dass es schon am Tag schwierig genug werden würde. Die Passage im Dunkeln zu durchschreiten, nein danke… Die Zeit drängte, aber ganz so eilig hatte sie es nun auch wieder nicht. Außerdem, den Phönix konnte sie nachts sicherlich nicht sehen. Oder doch? Wieder wurde ihr bewusst, wie wenig sie von Silvanubis’ Magie, seinen Bewohnern und den Gefahren wusste.


    Eva und Lisa waren gestern Abend nicht heimgegangen, hatten ebenso wie Peter und Edmund die Nacht im Sonneneck verbracht. Peter war noch einmal verschwunden und kurz darauf mit einer Lederhose bekleidet zurückgekommen. So ganz konnte sich Anna immer noch nicht an den Gedanken gewöhnen, dass ihr Freund, der Freund ihrer Eltern, selbst eine lange Zeit dort verbracht hatte. Anna staunte. Die robusten Beinlinge waren also schon damals Mode gewesen. Unglaublich, dass sie ihm mit seinen dreiundsechzig Jahren immer noch wie angegossen passten. Auch er hatte Eva den Schlüssel zu seiner winzigen Wohnung anvertraut.


    »Die Wohnung war niemals mein Heim.« Nachdenklich hatte er sich in Annas überfülltem Zimmer umgesehen. »Das hier schon. Vielleicht kann sich Lisa ja ein Zimmer in meiner Wohnung einrichten, wenn sie mal ihre Ruhe haben will.« Grinsend hatte er Lisa zugezwinkert und sich umgehend einen heftigen Rippenstoß von ihrer Mutter eingehandelt.


    Anna lächelte in sich hinein. Ein wenig schwer wurde ihr schon ums Herz. Das Sonneneck hatte sich mittlerweile zwischen den Häusern und Ruinen der kleinen Stadt verloren. Auch wenn sie sich ganz sicher war, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben, so war es dennoch ihr Heim gewesen. Doch jetzt brauchte sie den Laden, ihr Zimmer nicht mehr, um denen nah zu sein, die sie verloren hatte. Eigentlich hatte sie es nie gebraucht. Dankbar schlossen sich ihre Finger um das Amulett.


    »Muss ich mich wirklich schieben lassen?«


    Erin protestierte zum wiederholten Mal und riss Anna jäh aus ihren Gedanken. Sie saß auf Peters Fahrrad und wurde, zu ihrem größten Missfallen, von Edmund geschoben.


    »Musst du, Erin.« Ebenfalls nicht zum ersten Mal antwortete Edmund auf Erins Protest, inzwischen zunehmend ungeduldiger. »Jetzt gib endlich Ruhe. Nicht nur, dass du vorgestern einen Gewaltmarsch hinlegen musstest, außerdem hast du genau wie Anna einen gehörigen Schlafmangel.«


    »Du hast in der vergangenen Nacht auch nicht viel mehr geschlafen, Schwager«, entgegnete sie spitz.


    »Im Gegensatz zu dir, Erin, macht mir der Weg durch die Passage aber beinah überhaupt nichts mehr aus.«


    »Ich stecke das dieses Mal wahrscheinlich sowieso viel besser weg«, hielt Erin dagegen. »Und überhaupt, ich fühle mich ausgeruht und kräftig.«


    Edmund brachte das Fahrrad so abrupt zum Stehen, dass Erin aus dem Sattel rutschte.


    »Jetzt hab ich aber genug, Erin. Himmel noch mal, wenn du nicht augenblicklich den Mund hältst, lasse ich dich hier. Egal, was Bridget und Richard sagen.«


    Erin grinste. »Pah, das traust du dich nicht. Vor meinen Eltern hast du mehr Respekt als vor einem Feuer speienden Drachen.«


    Edmund schob das Fahrrad wortlos weiter. Anna schmunzelte. Sie waren schon eine merkwürdige Truppe. Edmund stapfte zornig voraus, Erin murmelte leise Schimpfwörter vor sich hin. Beide hatten es Peter gleichgetan und ebenfalls ihre Wildlederhosen angezogen. Peter und Lisa folgten den beiden Streithähnen und Eva bildete mit Anna das Schlusslicht. Eva hatte Annas Arm nicht losgelassen, seit sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, und bedachte jeden neugierigen Passanten mit einem eisigen Blick, sodass niemand es wagte, sie anzusprechen. So war, außer Erins wütendem Gemurmel, nichts zu hören. Jeder schien seinen Gedanken nachzuhängen.


    Anna beobachtete ihre Freunde und ihr wurde warm ums Herz. Jeder Einzelne von ihnen war vorbehaltlos für sie da gewesen. Edmunds Blick war starr geradeaus gerichtet. Anna musste kein Prophet sein, um zu wissen, was er dachte. Es stimmte, er hatte sie begleitet, würde sie, soweit es in seiner Macht stand, auch sicher wieder zurückbringen, doch in Gedanken war er bei Naomi, eventuell auch bei Bridget und Richard, da war sie sich ganz sicher.


    Annas Blick schweifte zu ihrem ältesten Freund. Mechanisch setzte Peter einen Fuß vor den anderen, den Kopf weder nach rechts noch nach links wendend. Ob er aufgeregt war, sein einstiges Zuhause wiederzusehen? Was es wohl für ihn bedeutete, dieses Leben zurückzulassen? Er hatte gesagt, er würde nicht zurückkehren. Für ihn schien es tatsächlich ein Abschied für immer zu werden.


    Und dann war da Lisa… von all denen, die heute Morgen gemeinsam mit ihr aufgebrochen waren, wusste sie von ihr wohl am wenigsten, hatte die geringste Zeit mit ihr verbracht. Doch es war Alexanders Schwester gewesen, die sich gestern Abend für sie eingesetzt hatte. Dank ihres energischen Auftritts hatte sich Eva schließlich davon überzeugen lassen, hierzubleiben. Es war die richtige Entscheidung. Evas Zuhause war hier, ebenso wie Lisas. Schweigend lief diese an Peters Seite, doch ihr Kopf drehte sich neugierig hin und her. Als hielte sie nach irgendetwas Ausschau, suchte etwas, ein Zeichen vielleicht. Von Alexander? Der Kloß in Annas Hals machte sich wieder bemerkbar. Es lag allein in ihrer Hand, das in sie gesetzte Vertrauen nicht zu enttäuschen.


    Und ihre Gedanken? Anna seufzte. Sie waren überall und nirgends. Bei den Kindern im Sonneneck, in ihrem kleinen Zimmer, bei Bauer Carlson, bei ihren Eltern… und bei Alexander. Nicht nur ihre Gedanken, auch ihre Gefühle waren mächtig durcheinandergeraten, schwankten zwischen Trauer und Freude. Trauer, weil sie ihre gewohnte Umgebung, ihr Heim bewusst hinter sich ließ und Freude, dass sie nach Silvanubis zurückkehren konnte, zu Alexander. Aufgeregt war sie und ängstlich. Aufgeregt, weil sie wusste, dass sie endlich auf dem richtigen Weg war, ängstlich, weil sie keine Ahnung hatte, was sie erwartete. Die neunzig Tage waren noch lange nicht vorüber. Anna strich fahrig ihre Haare aus der Stirn. Etwa eine halbe Stunde noch, dann würden sie den Wald erreicht haben. Endlich! Wenn sie bis dahin nicht ganz und gar den Verstand verloren hatte. Automatisch griff sie nach Evas Hand, die den Druck stumm erwiderte. Und wenn sie den Wald erreicht hatten, was dann? Lange hatten sie gestern Abend darüber gestritten, welche Passage sie benutzen sollten, hatten Vor- und Nachteile gegeneinander abgewogen. Würde Kyra dort bereits auf sie warten, um sie direkt in Empfang zu nehmen? Alles, aber auch alles wäre dann umsonst gewesen.


    

  


  
    Edmund war unruhig in Annas kleinem Zimmer auf und ab gelaufen. »Ganz genau weiß Kyra nicht, wo die Passagen enden beziehungsweise beginnen«, sagte er. »Der Nebel senkt sich nur dann, wenn jemand, der die Passage mit Vorsatz und ohne Hilfe durchschreitet, dort auftaucht. Genau kann sie es also gar nicht bestimmen.«

  


  
    »Aber in etwa schon.« Anna war noch lange nicht überzeugt.


    »Ich glaube, Anna, du unterschätzt unsere Freunde dort, vor allem Noah. Er weiß ganz genau, dass die Magierin auf uns wartet.« Edmund ließ sich nicht beirren. »Er weiß auch, dass du die Phönixfeder empfangen hast und was das bedeutet. Wenn ihm außerdem bekannt ist, dass…« Edmund hielt kurz inne und blickte verstohlen zu Eva und Lisa. »… dass es Alexander schlecht geht, wird er daraus seine Schlüsse ziehen. Er wird davon ausgehen, dass wir nicht bis zum Ablauf der neunzig Tage warten können, dass wir… du vielleicht eher zurückkehren wirst. Und er wird Vorkehrungen getroffen haben.«


    »Wenn. Vielleicht. Ziemlich riskant, wenn du mich fragst, Ed«, warf Erin ein.


    »Trotzdem bleibt uns keine andere Wahl.« Anna raufte sich die Haare, es war zum Verrücktwerden. »Alexander läuft die Zeit davon. Wie weit ist es bis zur nächsten Passage? Außer der im Wald oder der im See.« Dort wollte sie mit Erin nun wirklich nicht hin. Sie sah fragend in Peters Richtung.


    »Etwa drei Tage von hier entfernt.«


    Anna wich Evas Blick aus. »Die haben wir nicht«, erklärte sie düster.


    

  


  
    Anna sah ihn schon von Weitem, den roten Schatten, der über den Baumwipfeln seine Runden zog. Er sah echt aus, so echt, dass es ihr schwerfiel zu verstehen, was Edmund versucht hatte, ihr zu erklären. Die Kreaturen, die sie durch die Passagen begleiteten, waren Schatten, Spiegelbilder, rief sie sich zum x-ten Mal ins Gedächtnis. Obwohl sich Anna inzwischen mit der Existenz Silvanubis’ abgefunden hatte, war dies eines der Geheimnisse, die sie nicht begreifen wollte. Unschlüssig blieb die kleine Gruppe vor dem Wald stehen. Hier würden sich ihre Wege trennen. Das zarte Hellgrün, das die Bäume im April geschmückt hatte, war satt und kräftig geworden. Genau hier hatten sich Anna und Alexander das erste Mal getroffen. Seitdem schien eine Ewigkeit verstrichen zu sein. Eva und Lisa würden nach Hause gehen, Peters Fahrrad mitnehmen und warten… auf eine Nachricht, ein Lebenszeichen. Wenn Anna es recht bedachte, so hatten die beiden wahrscheinlich das schwerere Los gezogen. Nichts war frustrierender, als zu warten.

  


  
    Man hatte sich nach langem Hin und Her darauf geeinigt, dass Edmund vorausgehen sollte. Er war mit Abstand der Kräftigste von ihnen und es stimmte, ihm machte der Übergang nichts mehr aus. Er würde die Passage durchqueren, sich kurz umsehen und auf schnellstem Wege zurückkehren. Selbst wenn er sich nicht beeilte, benötigte er kaum länger als eine Stunde dafür. Sollte der Okeanid aus irgendeinem Grund nicht wieder auftauchen, würde Peter sie wohl oder übel zur nächsten Passage führen. Das hatte nicht nur den Nachteil, dass sie wertvolle Zeit verlieren würden, sondern auch, dass der Umweg vermutlich Erins Kräfte übersteigen würde. Allein die anstrengende Reise durch diese Passage war nicht ganz ungefährlich für die junge Najadin, die keineswegs wieder gänzlich hergestellt war. Der Übergang nach einem anstrengenden Fußmarsch wäre mehr als riskant für sie. Und die Passage im See hatte ihre eigenen Tücken. Wie sie ohne Edmunds Hilfe zu Bridgets und Richards Heim zurückfinden sollten, darüber wollte Anna lieber erst gar nicht nachdenken. Viel zu viele Variablen und zu wenige Konstanten, fuhr es ihr durch den Kopf. Anna seufzte, aber ihnen blieb nichts anderes übrig, auch dieses Risiko würden sie eingehen müssen.


    »Pass gut auf ihn auf.«


    Anna fuhr zusammen, als sie Evas Stimme hinter sich hörte.


    »Und lass uns bitte nicht zu lange im Ungewissen. Du weißt, nichts ist schlimmer, als nichts zu wissen.« Sie griff nach dem Fahrrad und schob es an Lisas Seite. »Ich danke euch. Euch allen. Ich danke euch, dass ihr…« Sie warf einen kurzen Blick in das dichte Grün zu ihrer Rechten. »… dass ihr es wagt. Glaubt nicht, dass ich nicht weiß, was für ein Risiko ihr eingeht.« Sie sah von Erin zu Anna. »Und nun verschwindet, bevor ich irgendwelches rührseliges Zeug von mir gebe. Seht zu, dass ihr euch beeilt.«


    Sie schob das Fahrrad energisch weiter, Lisa folgte ihr zögernd, doch alle hatten das Zittern in der Stimme der sonst so resoluten Frau gehört.


    »Dann wollen wir mal. Eva hat recht, die Zeit drängt.«


    Peter drehte sich entschieden um und tauchte in das Unterholz, Anna und Erin vor sich herschiebend. Im Handumdrehen hatte das dichte Grün die vier verschluckt. Wie schon vorgestern flog der Phönix vor ihr auf und ab, obwohl Anna die Passage nun auch ohne ihn gefunden hätte. Erin hatte sich bei Edmund eingehakt, der mit ausladenden Schritten voranmarschierte. Sie hatten ein flottes Tempo eingeschlagen und die Passage in wenigen Minuten erreicht. Mit angsterfüllten Augen beobachtete Erin den Nebel, der über den belaubten Waldboden kroch. In sicherem Abstand zu dem weißen Schleier hockte sie auf einem umgefallenen Baumstamm und ließ Edmund nicht einen Moment aus den Augen. Anna und Peter begleiteten ihren Freund bis zum Anfang der Passage, an dem sie schließlich stehen blieben.


    »Keine Sorge.« Edmund räusperte sich. »Ihr werdet sehen, es dauert nicht lange und ich bin wieder da.«


    Wen wollte er eigentlich davon überzeugen? Anna versuchte es mit einem schiefen Lächeln und schickte ihn mit einem aufmunternden Klopfen auf die breiten Schultern auf den Weg. Als der weiße Vorhang Edmund ganz verschluckt hatte, setzten sich Anna und Peter zu Erin.


    »Welcher Teufel hat mich nur geritten, euch zu folgen?«, verkündete Erin stöhnend, den Blick auf den Nebel geheftet. »Nicht, dass es mir bei dir nicht gefallen hätte, Anna… Nein, wirklich«, winkte sie ab, »ich bin schon froh, dass ich deine Welt auch einmal kennenlernen durfte. Aber«, sie schluckte, »mich noch einmal durch das weiße Nichts zu schieben. Br.« Sie schüttelte sich.


    Anna legte einen Arm um die Schultern ihrer Freundin. »Du schaffst das schon, Erin. Hab keine Sorge, wir bringen dich wohlbehalten zurück.«


    Wirklich? Alexander hatte sie auch verloren. Ihre Hand umschloss die schmale Schulter neben ihr ein wenig fester. Nein, sie würden Erin nicht verlieren. Jetzt, wo sie die Passage selbst durchschreiten konnte, würde sie darauf achten können, was um sie herum geschah. Das hoffte sie zumindest. Nun mussten sie das tun, was ihr so unendlich schwerfiel. Warten. Anna musterte Peter, der auf Erins anderer Seite saß. Der alte Mann schien die Ruhe selbst zu sein. Von Nervosität oder gar Aufregung keine Spur. Wenn Anna überhaupt etwas in seinen Gesichtszügen ablesen konnte, dann war es stille Freude.


    »Peter, während wir hier warten«, begann sie, »sollten wir die Zeit sinnvoll nutzen. Gibt es noch etwas, was ich wissen muss, bevor wir die Passage betreten?«


    Peter sah sie eindringlich an. »Ich denke, wir haben das Notwendigste besprochen, Kleines. Sobald wir drüben sind und das Haus deiner Freunde erreicht haben, werden wir Alexander suchen, ihm helfen und dann… wer weiß.« Er neigte seinen Kopf. »Oder ist da etwas, was du jetzt wissen möchtest?«


    Anna nickte. »Wie genau benutzt man die Feder?«


    Peter stutzte und runzelte die Stirn. »Was meinst du, Anna?«


    »Na, wie genau kann man sie einsetzen? Anscheinend kann ich das, und du… Könntest du auch meine Feder benutzen?«


    Peter lächelte. »Nein, Anna, das könnte ich nicht. Die Feder gehört zu dir, nur zu dir. Ich habe zwar schon davon gehört, dass, wenn man seine Feder, ähm…«, er suchte nach den richtigen Worten, »… aufgebraucht hat, der Phönix keinen neuen Empfänger wählt, sondern nach einer gewissen Zeit seinen früheren Partner erneut aufsucht. Ganz genau weiß ich das aber nicht. Ich bin schließlich hierher zurückgekehrt.«


    Anna sah ihn aufmerksam an. »Was passiert, wenn man die Feder benutzt?«


    Peter atmete tief durch. »Also gut, Anna. Ich nehme einmal an, du hast einen guten Grund, mir genau jetzt diese Frage zu stellen und ich will sie dir so gut ich kann beantworten. Zunächst einmal musst du wissen, dass die Feder große Kräfte besitzt.«


    Anna nickte ungeduldig, das wusste sie schon.


    »Heilende Kräfte.«


    Anna verdrehte die Augen, auch das war nichts Neues.


    »Aber sie kann nur die Wunden oder Krankheiten heilen, die durch die Magie Silvanubis’ verursacht worden sind.«


    »So wie… Naomis Verletzung zum Beispiel?«


    Peter nickte, er hatte schon einiges von Edmunds Freundin gehört. »So wie Naomis Verletzung zum Beispiel. Du musst jedoch genau entscheiden, wann du sie einsetzt, Anna. Denn wie du ja ebenfalls bereits weißt«, er grinste schief, »verbrauchst du immer ein kleines Stückchen, wenn du sie benutzt und irgendwann ist sie dann weg.«


    »Aber du hast gesagt, der Phönix bringt eine neue!«


    Nun lachte Peter. »Ganz so einfach ist es nicht, Anna. Er bringt nicht mal eben eine neue vorbei, wenn die alte aufgebraucht ist. Das kann schon eine gewisse Zeit dauern. Monate, Jahre vielleicht. Also setze sie sinnvoll ein. So wie ihr Naomis Zustand beschrieben habt, war das noch lange kein Grund, die Feder zu benutzen.«


    Anna erschauderte, kein Grund… Wie schlimm musste es denn kommen, bevor man sie einsetzen konnte? Einsetzen musste. Eis kroch von ihren Schulterblättern den Rücken hinab.


    »Und was genau passiert, wenn man sie benutzt? Was muss man tun, damit sie wirken kann?«


    Das Lächeln war aus Peters Gesicht verschwunden. »Das, Anna, ist so eine Sache. Eine Tortur für den Kranken und für den Federträger.«

  


  
    Vielleicht wollte sie es doch nicht so genau wissen, aber nun hatte sie einmal gefragt, da musste sie auch mit der Antwort zurechtkommen. Irgendwann würde sie die Feder benutzen müssen.


    »Ob oder wann du die Feder gebrauchst, ist natürlich ganz allein deine Entscheidung«, fuhr Peter fort, »doch solltest du Folgendes berücksichtigen. Vor allem willst du sie nicht unnütz einsetzen, sie verschwenden. Meist geht es um Leben und Tod. Es stimmt, die Feder kann heilen, doch dieser Heilungsprozess ist gefährlich, raubt sowohl dem Kranken als auch dir Kräfte. Sollte der Patient zu schwach sein, wird er den Einsatz der Feder nicht überleben.«


    Auch Erin lauschte aufmerksam. Unruhig rutschte sie auf dem Baumstamm hin und her.


    »Ist dir das passiert?« Anna fasste sich ein Herz und warf Peter einen ängstlichen Blick zu.


    Peter nickte traurig. »Ich denke, es widerfährt allen Federträgern einmal, hoffentlich nicht allzu oft.« Er sah Anna direkt ins Gesicht. »Es ist verdammt schwer, sich zwischen Abwarten und Handeln zu entscheiden. Warten auf Genesung, ein Wunder vielleicht, und Handeln, mit all den damit verbundenen Risiken. Jedes Mal ist es eine Gratwanderung. Doch egal, wie du dich entscheidest, Anna, merke dir eins. Niemals, unter keinen Umständen, darfst du deine Entscheidung infrage stellen oder gar bereuen. Daran kann man zerbrechen, glaube mir. Letztendlich liegt das Gesunden eines Patienten nicht in deiner Hand, ob mit oder ohne Feder.«


    Die Ellbogen auf ihre Knie und das Kinn in die Hände gestützt, blickte Anna auf die unweit von ihnen entfernten, über den Boden wabernden Nebelschwaden. »Tut es weh?«, fragte sie leise.


    Auch Peters Blick war jetzt nach unten gerichtet. Dann nickte er schweigend. Schließlich erhob er sich und drehte sich zu den Frauen um. »Und nicht nur ihm, Anna.«


    Sie hatte es gewusst. Jedoch wenn sie jemandem mit der Feder Schmerzen zufügte, sei es auch nur, um zu helfen, so empfand sie das als ausgleichende Gerechtigkeit. »Hab ich mir schon gedacht, Peter.« Sie straffte den Rücken. »Danke… danke für deine Ehrlichkeit.«


    Peter grinste gequält zurück. »Jederzeit, Kleines. Jederzeit.«


    

  


  
    Langsam wurde sie unruhig. Er war viel zu lange fort, sicher schon weit über eine Stunde. Nur Erin saß noch auf dem Baumstamm, weit genug entfernt von dem weißen Dunst. Anna und Peter standen Seite an Seite vor dem Eingang des gläsernen Tunnels. Der Nebel umspülte ihre Waden, doch Anna störte es nicht. Sie presste die Augen zusammen. Langsam bekam sie Kopfschmerzen, so angestrengt suchte sie das weiße Nichts, das sich irgendwo im Grün des Waldes verlor, nach einem Umriss, einer Bewegung ab. Vergeblich. Mit fragendem Gesichtsausdruck drehte sie sich zu Peter um.

  


  
    »Lass uns noch ein wenig warten.« Er warf einen kurzen Blick auf Erin.


    Auch Anna wollte ihrer Freundin den anstrengenden Fußmarsch lieber ersparen. Wo zum Teufel blieb Edmund nur? Er wusste genau, wie viel von seiner raschen Rückkehr abhing. Nichts, aber auch gar nichts war zu sehen.


    »Ich hoffe, Edmund hat einen guten Grund dafür. Verdammt noch mal«, fluchte Peter.


    Anna zuckte zusammen. Peter blieb eigentlich immer ruhig und gelassen. Sie würden wertvolle Zeit verlieren, sollten sie auf Plan B zurückgreifen müssen. Aller Voraussicht nach setzten sie damit sogar Erins Leben aufs Spiel. Ein langer, anstrengender Marsch, selbst wenn sie sich für die Passage im See entscheiden sollten, wenig zu essen, von dem Durchschreiten des Nebels ganz abgesehen. Die Najadin war einfach noch nicht kräftig genug. Sie selbst hatte sich nach ihrem ersten Übergang viel schneller erholt.


    Plötzlich trat Peter einen Schritt vor und spähte angestrengt in den weißen Dunst. Er legte den Finger auf die Lippen und winkte Anna zu sich. Hatte er etwas gehört? Anna schloss ihre Augen und konzentrierte sich. Sehen konnte sie durch diesen verfluchten Nebel sowieso nichts. Ja, jetzt hörte sie es auch. Ein Knacken, Blätterrascheln, das nicht durch ein von Ast zu Ast springendes Eichhörnchen oder die flinken Füße einer Maus im Laub hervorgerufen wurde. Nein, dieses Geräusch war beständig und es wurde lauter. Knisternde Blätter, Schritte! Hastig öffnete Anna die Augen, doch der Nebel verschluckte nach wie vor alles.


    Endlich konnte sie schemenhafte Umrisse im Tunnel erkennen. Die Konturen wurden größer, deutlicher. Schließlich schob sich Edmunds große Gestalt durch den Schleier, trat aus dem Tunnel, keuchend, schweißgebadet und mit einer hässlichen Platzwunde auf der Stirn.


    »Puh.« Schwer atmend ließ er sich neben Erin auf den Baumstamm sinken. »Das Hin und Her ist doch anstrengender, als ich angenommen habe.«


    Erin sah ihn mit entsetzten Augen an. »Ed, wieso…?« Sie deutete auf die blutverschmierte Stirn. »Was um Himmels willen ist passiert?«


    »Es ist alles in Ordnung, Erin.« Ein verschmitztes Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Wirklich, nicht der Rede wert. Gebt mir ein paar Minuten Zeit zum Luftholen und dann können wir.«


    Anna sah ihn fassungslos an. »Ed, wenn du nicht auf der Stelle mit der Sprache herausrückst. Wo zum Teufel bist du so lange geblieben? Wir haben uns Sorgen gemacht. Und wieso«, sie holte tief Luft, »hast du diese riesige Beule am Kopf?«


    Edmunds Grinsen wurde noch ein wenig breiter. »Ich habe doch schon gesagt, Anna, es ist alles in Ordnung.«


    »Edmund! Auf der Stelle!«


    »Schon gut, schon gut.« Er strich vorsichtig über seine Stirn. »Da werde ich wohl ein paar Tage Kopfschmerzen haben. Diese dummen Wichte, sie haben mich für einen von Kyras Kumpanen gehalten.«


    »Edmund!« Anna stemmte die Hände in die Hüften. Wenn er nicht sofort zur Sache kam…


    »Ich weiß nicht, wie Noah das geschafft hat. Aber die Passage ist sicher. Sie warten auf uns.«


    Anna trat von einem Fuß auf den anderen. Was hatte Noah geschafft?


    »Die Passage mündet sozusagen in den Eingang einer Zwergenhöhle.«


    Als er Annas verständnislosen Gesichtsausdruck bemerkte, beeilte er sich hinzuzufügen. »Die Eingänge zu den Höhlen der Zwerge verschmelzen gewissermaßen mit ihrer Umgebung. Sie sind verdammt schwer, auszumachen. Selbst dem erfahrensten Spurenleser, jemandem, der Silvanubis in- und auswendig kennt, bleiben sie meistens verborgen. Auch Kyra. Ich möchte nicht wissen, wie Noah dieses Kunststück gelungen ist, doch die kleinen Nichtsnutze sind zumindest im Augenblick auf unserer Seite. Nicht nur, dass wir so ungesehen nach Silvanubis zurückkehren können, Noah hat es außerdem fertiggebracht, dort einige Pferde bereitzustellen.« Er wandte sich Erin zu. »Nicht nur zwei, Schwägerin in spe. Er muss vermutet haben, dass du uns gefolgt bist. Drei kräftige Pferde warten auf uns. Das erleichtert unsere Rückkehr natürlich ungemein. Alle Einzelheiten werden wir erfahren, wenn wir da sind. Ich wollte meine Zeit nicht sinnlos vergeuden.«


    Er zwinkerte in Annas Richtung. Peter reichte ihm seine mit Wasser gefüllte Feldflasche und Edmund trank dankbar.


    »Was das hier betrifft…«, behutsam tastete er mit dem Finger nochmals seine Stirn ab. »Gerade, als ich die Passage verlassen wollte, hat mich einer dieser kleinen Wichtigtuer mit einem Knüppel begrüßt.« Edmund zuckte mit den Schultern und zog eine Grimasse. »Als ich wieder zu mir gekommen bin, fand ich mich gefesselt in ihrer Höhle wieder. Ich musste all meine Überredungskünste aufbringen, um sie davon zu überzeugen, dass ich einer derjenigen bin, auf die sie warten. Nicht ganz einfach.« Edmund warf einen hastigen Blick auf die Nebelschwaden. »Sie haben mit zwei, vielleicht drei Personen gerechnet. Vor allem mit dir, Anna. Dich hätten sie jederzeit an der Narbe in deiner Hand erkennen können. Gott sei Dank hatte Noah auch für diesen Fall vorgesorgt.«


    Anna atmete tief durch. Sie mussten sich beeilen.


    »Um die Geschichte abzukürzen, Noah hatte den Zwergen eine genaue Beschreibung sowohl von mir als auch von Anna und Erin gegeben, einschließlich einiger besonderer Körpermerkmale.«


    Anna stellte amüsiert fest, dass der baumstarke Okeanid bis über beide Ohren errötete. Ihr besonderes Merkmal war zweifelsohne die Narbe auf der rechten Handfläche, doch was Edmunds war… vor allem, wie Noah das herausgefunden hatte, wollte sie lieber nicht wissen.


    »Also hat man mir schließlich geglaubt und der übereifrige Zwerg mit der Keule musste sich bei mir entschuldigen.« Edmund nahm noch einen tiefen Zug und reichte Peter die Feldflasche »Und hier bin ich.«


    Anna wandte sich ab und blickte betreten zu Boden.


    »Entschuldige, Edmund. Ich hätte dich nicht so anfahren sollen. Aber wir haben uns wirklich gesorgt.«


    Edmund lächelte nachsichtig. »Ich weiß, Anna.«


    »Dann kann es jetzt also losgehen?«, fragte sie leise.


    Edmund erhob sich, nahm Erins Hand und nickte. »Jetzt geht es los. Seid ihr bereit?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er Erin hinter sich her. Annas kalte Hand schloss sich um die knorrige ihres alten Freundes.
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    Ohne Zweifel würde jede Minute das Herz aus ihrer Brust springen und sich aus dem Staub machen. Gemeinsam hatten sie den gläsernen Tunnel betreten. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, warum sie diesen zuvor nicht sehen konnte, ebenso wenig wie Erin jetzt, nahm sie an. Ob die Passage für Peter und Edmund genauso aussah wie für sie? Hatte Alexander den durchsichtigen Tunnel auch gesehen? Niemand hatte ihr davon erzählt! Der Nebelschleier war anfangs noch dünn und durchscheinend gewesen, doch nun sah man die Hand vor Augen nicht mehr. Dennoch flog der Phönix gut sichtbar vor ihr her. Anna wunderte sich, wie deutlich sie ihn trotz des Nebels erkennen konnte. Sie drehte ihren Kopf nach links, doch selbst Peters schemenhaften Umriss konnte man nur erahnen. Auch er lief zielsicher die Passage entlang, seine Hand in ihrer. Seine Pixie schien ihm genauso den Weg zu weisen wie der prächtige rote Vogel ihr. Dieses Mal raubte ihr der weiße Schleier nicht den Atem. Zäh und süßlich wie Sirup, nicht so dünn und würzig wie vorher, die Luft hatte sich verändert. Doch sie konnte problemlos ein- und ausatmen, ganz im Gegensatz zu Erin! Sie hörte, wie ihre Freundin keuchend nach Luft rang und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, wenn sie die Schleifgeräusche richtig deutete. Anna war froh, Edmund an ihrer Seite zu wissen, niemals würde er sie loslassen. Ausgeschlossen. Dennoch hoffte sie um Erins willen, dass sie die Passage bald durchquert hatten. Das Keuchen vor ihr wurde leiser, Erin schien nur noch pfeifend atmen zu können, die schleifenden Schritte wurden langsamer, bis die Geräusche vor ihr schließlich ganz verstummten. Doch noch immer war außer weißen Wolken nichts, aber auch gar nichts zu sehen. Anna drückte Peters Hand und war froh zu spüren, wie der Druck erwidert wurde.

  


  
    Aus dem Nichts tauchte Edmunds Silhouette vor ihr auf. Anna konnte die große Gestalt schemenhaft erkennen, Erins leblose Gestalt in den Armen. Der Nebel verflüchtigte sich. Noch ein, zwei Schritte und sie hatten es geschafft. Anna sah sich um. Der Phönix oder nun wieder sein Schatten, rief sie sich ins Gedächtnis, saß in einer Baumkrone, die Flügel weit ausgebreitet und würde dort immer dann zu finden sein, wenn sie zurückgehen wollte. Unsichtbar für jeden außer ihr. Peter hielt nach wie vor ihre Hand fest in seiner. Das war gut so, denn plötzlich tanzten die Bäume des Waldes um sie herum und Anna musste ihre ganze Kraft aufbringen, um sich auf den Beinen zu halten. Peter griff ihr stützend unter die Arme und schob sie energisch hinter Edmund her. So ganz spurlos ging der Übergang also noch nicht an ihr vorüber.


    »Hoppla, Anna. Einfach einen Schritt vor den anderen setzen. Glaub mir, gleich geht es wieder.«


    Anna nickte zweifelnd und beeilte sich, Edmund zu folgen. Wie sich die Bilder glichen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er Erin ebenfalls getragen, vom Wald zum Sonneneck. Ihre Freundin schien das Bewusstsein verloren zu haben, leblos pendelten Erins Arme hin und her. Ein Eisklumpen nistete sich in Annas Magen ein. Sie hatte es gewusst. Erin war noch lange nicht kräftig genug. Wenn ihre Freundin nun gar nicht mehr aufwachte? War es dann ihre Schuld? Anna spähte verstohlen zwischen den Bäumen hindurch. Wo genau befand sich denn diese geheimnisvolle Höhle? Von wegen in Sicherheit, hier konnte sie jeder sehen. Selbst Edmund schien nicht mehr sicher zu sein. Einen Moment zögerte er, tat einige Schritte vorwärts, bis sich eine schmale Hand durch das Unterholz schob und ihn am Hemd packte. Dann verschluckte das Grün des Waldes Edmund und Erin. Anna erstarrte, doch Peter zog sie bereits grinsend hinter sich her und zwischen einem Vorhang aus moosbewachsenen, dünnen Ästen und Farnen hindurch. Dem ersten Vorhang folgte ein zweiter: lange, geschmeidige, sacht schwingende Äste einer Trauerweide. Und noch einer, der Anna an herabhängende, tropische Farne erinnerte.


    Und dann hielt sie die Luft an: Ein abschüssiger Hang führte in eine riesige, kreisrunde Halle, von der aus einige schmale Gänge in verschiedene Richtungen abzweigten. An der hohen Decke, einer enormen kreisrunden Kuppel, waren große Laternen befestigt, die ein warmes und einladendes Licht spendeten. Diese Höhle besaß weder das klammfeuchte Nass, das man hier vermutete, noch die abweisende Kälte. Sie wirkte fast… gemütlich. Behutsam legte Edmund Erin auf dem Boden nieder und tätschelte sacht ihre Wange, als neben ihnen eine Handvoll kleiner Gestalten auftauchte. Ein Zwerg, kräftig, braun gebrannt, die langen blonden Haare im Nacken mit einem Band zusammengebunden, löste sich aus der Traube neugieriger Zuschauer und schob Edmund grob zur Seite. Wortlos beugte er sich über Erin. Im Gegensatz zu Edmunds Berührungen waren seine Schläge weniger sanft und erfüllten ihren Zweck. Erin stöhnte, ihre Lider flatterten. Ohne Rücksicht zu nehmen, schlug der kleine Mann noch einmal zu. Sie stöhnte erneut, bewegte träge und unbeholfen ihre Hände. Bevor der Zwerg ein drittes Mal ausholen konnte, öffnete die Najadin ihre Augen.


    »Na also«, hörte Anna den Zwerg zufrieden murmeln. Er griff Erin mit seinen kräftigen Armen unter die Schultern und lehnte sie gegen die raue steinige Wand. Dann nickte er einem seiner Begleiter zu, der ihm eine bauchige hölzerne Flasche reichte. Erbarmungslos setzte er sie Erin an die Lippen, der nichts anderes übrig blieb, als zu schlucken. Als sie anfing zu husten, hatte er ein Einsehen, sah sich um und reichte das Gefäß Anna.


    »Trink«, herrschte er sie an. »Du siehst so aus, als würde dir ein Schluck Violabeersaft ebenfalls nicht schaden.« Dann stellte er sich vor Edmund, warf einen flüchtigen Blick auf dessen inzwischen recht ansehnliche Beule und hielt ihm seine Hand entgegen. »Ich nehme an, du bist Edmund?« Ihm genügte das Nicken des Okeaniden und er fuhr unterkühlt fort. »Mein Name ist Jesper. Wir haben auf euch gewartet.«


    Anna stutzte, Jespers Ton war nicht gerade freundlich, eher ruppig und harsch. Ihre Ankunft schien ihn nicht besonders zu erfreuen.


    »Ich helfe euch nicht, weil ich euch besonders mag oder aus Hilfsbereitschaft«, bestätigte er Annas Vermutung. »Noah besitzt etwas, was uns gehört und wir wollen es zurückhaben. So einfach ist das. Ihr seid das Lösegeld sozusagen.« Die Arme vor der Brust verschränkt, wies er auf Peter. »Wer ist er? Noah hat von dir und ihr gesprochen.« Sein Zeigefinger deutete in Annas Richtung. »Außerdem nahm er an, dass eine weitere Frau hier landen würde. Also, wer ist er?«


    Ohne einen Moment zu zögern, antwortete der Okeanid, nicht minder unfreundlich. »Das, Jesper, geht dich zwar nichts an, aber um deine Neugier zu stillen, er ist ein alter Freund meines Vaters.« Er sah sich um und fuhr fort, ohne weiter auf die Frage des Zwerges einzugehen. »Ich nehme an, Noah hat dir Anweisungen gegeben, was zu tun ist, falls wir hier auftauchen sollten?«


    Den Blick langsam von Peter lösend, antwortete Jesper, die blauen Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Zum ersten Mal begriff Anna wirklich, warum Richard darauf bestanden hatte, dass Edmund sie begleitete. Naomis Freund kannte sich hier nicht nur ausgezeichnet aus, war mit den Tücken und Gefahren Silvanubis’ vertraut, er wusste außerdem genau, wem er vertrauen konnte und wem man mit Vorsicht begegnen musste. Zu Richards Heim zurückzufinden und wohlbehalten dort anzukommen, hätte sich ohne die Hilfe des kampferprobten, schlauen Okeaniden zweifellos mehr als schwierig erwiesen. Auf ein Zeichen ihres Anführers hin verschwanden zwei der kleinen Gestalten in einem der zahlreichen Gänge. Anna wunderte sich, die Höhle war riesig, enorm hoch und die Gänge viel breiter als nötig. Ob die Zwerge hier öfter Besuch hatten? Von Kyra und ihren Freunden vielleicht?


    Anna hörte das Hufgeklapper, noch bevor sie die Pferde sah. Jespers Kumpane führten drei kräftige dunkelbraune Pferde hinter sich her, gesattelt und gezäumt.


    »Sie sind stark und ausgeruht.« Jesper drückte Edmund die Zügel in die Hand. »Sie werden euch sicher an euer Ziel bringen. Leider sind es nur drei.« Wieder richtete er seinen Blick auf Peter, um dann Erin skeptisch zu mustern. Die blonde Najadin hatte ihre Augen wieder geschlossen, doch ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Sie lehnte an der steinernen Wand der Höhle und schlief. »Sie wird ohnehin nicht allein reiten können, nehme ich an.« Er wies in einen der Gänge, aus dem ihnen ein helles Licht entgegenschien. »Wir haben diesen Tunnel erst vor einigen Tagen und auf Noahs Anweisung«, fügte er eisig hinzu, »fertiggestellt. Er führt euch beinah ganz aus dem Wald hinaus. Die Magierin weiß nicht davon und er wird zugeschüttet, sobald ihr ihn verlassen habt. Eine Handvoll meiner besten Krieger wird euch folgen. Sie warten bereits am Waldesrand auf euch. Doch vergesst nicht, wir sind Meister der Tarnung. Auch wenn ihr meine Männer nicht sehen könnt, ich warne euch, sie werden immer in eurer Nähe sein. Seid sicher, wir wissen genau, wann ihr euer Ziel erreicht habt und dann ist unser Teil der Abmachung erfüllt. Bestellt Noah, dass ich davon ausgehe, dass er seinen Teil bei eurer Rückkehr ebenfalls einlöst. Und nun geht.«


    Wortlos hob Edmund Erin auf den Rücken seines Pferdes und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Anna beäugte das riesige Ross skeptisch. Reiten war das Erste, was sie gründlich üben musste. Sollte Silvanubis tatsächlich ihre neue Heimat werden, musste sie sich unbedingt mit den hier üblichen Fortbewegungsmitteln vertraut machen. Zu ihrer Überraschung schwang sich Peter mit Leichtigkeit in den Sattel und deutete ihr an, Edmund zu folgen. Er hatte nicht ein Wort gesprochen seit ihrer Ankunft, doch Anna war die unverkennbare Verachtung, mit der er die Zwerge beobachtete, nicht entgangen.


    Anna zog sich mühsam an dem Sattel in die Höhe und ließ ihr Pferd hinter Edmunds dunkelbraunem Hengst hertraben. Ihr Magen schnürte sich zusammen, als sie sah, wie sich Erin erschöpft an den Hals des Tieres schmiegte. Es war noch nicht allzu lange her, da hatte sie selbst vor Alexander im Sattel gesessen, sicher nicht minder geschwächt als Erin jetzt. Alexander… da waren sie wieder, die dunklen Wolken. Unheil verkündend brauten sie sich vor ihr zusammen. Anna erschrak. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Sie mussten sich beeilen. Entschlossen drückte sie dem Pferd die Fersen in die Seiten und hielt sich verbissen am Sattelknauf fest, als dieses einen Satz nach vorn machte und zu Edmund aufschloss.


    »So schnell wie möglich, Ed«, raunte sie ihm zu und klammerte sich noch krampfhafter an den Sattel. »Die Zeit wird knapp.«


    Edmund drehte sich flüchtig zu ihr um und nickte. Er musste nicht antworten, ihr dringlicher Unterton schien ihm zu genügen. »Dann halte dich gut fest.« Edmund legte seinen Arm um Erin und ließ seinen Hengst in einen leichten Galopp fallen.

  


  
    Kapitel 9

  


  
    Fieber

  


  
    


    


    


    »Er hat dir nichts getan, du Miststück«, entfuhr es Bridget. Sie griff nach der Hand des Fiebernden. »Und du strengst dich gefälligst ein bisschen mehr an. Kämpfe, verdammt noch mal.« Bridget lehnte ihren Kopf an Richards Schulter. Mit sanfter Gewalt zog er seine Frau von dem Bett fort.

  


  
    »Du musst dich ausruhen, Liebes.« Bridget versuchte, sich von ihm zu lösen, doch dieses Mal gab Richard nicht nach. »Bitte, geh und ruh dich aus. Ich bleibe bei ihm. Wir haben alles versucht, glaube mir. Noah meint, sie wird rechtzeitig hier sein.«


    Der rasselnde Atem des Kranken strafte ihn Lügen. Richard schob seine Frau hinaus und schloss die Tür hinter ihr. Kopfschüttelnd betrachtete er den riesigen schwarzen Hund, der sich nur zum Fressen und Geschäft verrichten von seinem Herrn trennte. Wie immer hatte er sich am Fußende des Bettes zusammengerollt und war durch nichts davon zu überzeugen, dieses wieder zu verlassen. Langsam ließ sich der alte Mann auf die Bettkante sinken und legte seine kühle Hand auf die fiebernde Stirn.


    »Dann wollen wir nur hoffen, dass mein Sohn recht behält, mein Junge.«

  


  
    Kapitel 10

  


  
    Blutrot

  


  
    


    


    


    Anna war froh, den Tunnel endlich hinter sich zu lassen. Obwohl er hell erleuchtet gewesen war, hatte sie das Gefühl gehabt, als würden die Wände jederzeit über ihr zusammenbrechen, als reite sie durch eine enge Röhre. Von Jespers Männern war weit und breit keine Spur zu sehen, aber Anna zweifelte nicht einen Moment daran, dass sich die Zwerge tatsächlich in ihrer Nähe befanden. Dennoch wagte sie nicht, das Unterholz nach ihnen abzusuchen, ihre ganze Konzentration galt den unmittelbar vor ihr liegenden Hindernissen. Zweimal war sie schon vom Pferd gefallen und hatte sich wieder in den Sattel gehievt. Das erste Mal war sie hinuntergestürzt, als ihr Pferd einen lang gezogenen Satz über einen dicken Ast machte, der auf dem Feldweg lag, den sie entlangritten. Das zweite Mal unterschätzte sie die scharfe Kurve des Weges und Peter war es nur mit Mühe gelungen, sein Ross haarscharf an Anna vorbeizusteuern. Inzwischen hatten sie den Feldweg verlassen und ritten querfeldein. Die Wiesen schienen endlos mit den sanften Hügeln zu verschmelzen. Wie machten die Zwerge das nur? Anna war sicher, dass sie ihnen folgten, doch die kleinen Gestalten waren nirgends zu sehen. Ihr Kopf wandte sich von links nach rechts und schon fand sie sich zum dritten Mal auf dem Boden wieder.

  


  
    Peter sprang hinter ihr fluchend aus dem Sattel. »Himmel noch mal, Anna. Du brichst dir noch alle Knochen. Edmund! Ed! Warte!«


    Auch der Okeanid brachte sein Pferd zum Stehen und drehte sich um. Er wendete und blieb vor Anna stehen. »Alles in Ordnung?«


    Anna versuchte es mit einem Lächeln und rieb sich den Rücken. Sie atmete tief durch, setzte den linken Fuß in den Steigbügel und schwang sich, zum dritten Mal, mühsam hoch.


    »Es ist nicht mehr weit, Anna. Zwei Stunden noch, denke ich.« Er wies nach vorn, wo das saftige Grün der Wiese dem Schatten eines kleinen Wäldchens wich. »In etwa zehn Minuten können wir uns und den Pferden eine kurze Rast gönnen. Doch hier«, er vollführte mit dem Kopf eine halbe Drehung, »befinden wir uns geradezu auf dem Präsentierteller. Versuch dich dem Rhythmus des Pferdes anzupassen. Entspann dich, es ist gar nicht so schwer.«


    Anna warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Nicht schwer… Er saß schon sein ganzes Leben auf dem Rücken dieser Riesen, ganz im Gegensatz zu ihr. Entspann dich. Er hatte gut reden.


    »Atme tief ein und aus«, mischte sich nun auch Peter ein. »Du musst dich um nichts kümmern, dein Brauner folgt seinem Freund auch ohne dein Zutun.«


    »Ich werde mich bemühen«, antwortete sie knapp. »Eine Rast brauche ich nicht.« Entspannen, die beiden hatten ja keine Ahnung. Alexander lief die Zeit davon.


    

  


  
    Es dämmerte bereits, als das große Blockhaus endlich vor ihnen lag. Annas Rücken schmerzte, ihr Gesäß spürte sie nicht mehr. Hätte Peter sie nicht aufgefangen, wären die Beine unter ihr weggeknickt. Mit unsicheren Schritten stakste sie hinter Edmund her. Naomis Freund hatte Erin kurzerhand über seine breiten Schultern geworfen und die Veranda bereits erreicht. Beinah wäre ihm Erin entglitten, als er einen Satz zur Seite machte, um einer herausstürzenden Person Platz zu machen.

  


  
    »Anna!« Bridget stürmte auf sie zu. »Gott sei Dank.« Kurz blieb sie vor Edmund stehen und strich ihrer Tochter über die kurzen blonden Haare.


    »Sie ist in Ordnung, Bridget. Keine Sorge.« Edmund schien die Angst in den Augen der rothaarigen Frau nicht entgangen zu sein. »Ein bisschen Ruhe und deine Pflege und sie ist so gut wie neu.«


    Bridget nickte flüchtig. »Bitte bring sie hinein, Edmund. Anna.« Sie fuhr sich durch ihre langen roten Locken, die sich in wirren Wellen über ihre Schultern ergossen. »Komm. Schnell. Alexander…«


    »Ich weiß«, presste sie hervor. Je näher sie dem Haus ihrer Gasteltern gekommen waren, umso sicherer war sie sich. Irgendwann würde sie der Phönix ganz mit seinen Augen sehen lassen. Dann würde sie genau wissen, wann und wo jemand ihre Hilfe benötigte. Doch jetzt galt ihre Aufmerksamkeit einer Person: Alexander. Er war hier und brauchte sie. Sofort. Anna schluckte. Was, wenn sie ihm nicht helfen konnte? Was, wenn er zu schwach war? Plötzlich spürte sie eine Hand unter ihrem Ellbogen, warm und fest.


    »Du hast keine Wahl mehr, Kleines. Nur Mut, ich bin bei dir.« Peter schob sie sanft, aber bestimmt an Bridget vorbei durch die Tür. »Wo ist er?« Ihr alter Freund hatte sich offensichtlich entschieden, kurzfristig das Handeln und Denken für Anna zu übernehmen.


    Bridget betrachtete den fremden Mann und wies dann zur Treppe. »Folgt mir.« Noch während sie das hellblaue Baumwollkleid und die zitronengelbe Schürze raffte, sprang sie die Stufen hinauf, sodass Anna und Peter Mühe hatten, ihr zu folgen. »Noah, sie sind hier! Naomi, die Feder!« Geradezu erleichtert bellte sie ihre Anweisungen, lief mit wippenden leuchtend roten Locken den Flur entlang und öffnete schließlich eine Tür.


    »Steh auf, Richard.« Energisch schob sie Anna und Peter in den kleinen Raum, in dem neben einem Bett nur noch ein kleiner Tisch und eine schmale Kommode standen, und griff nach Annas Hand. »Jetzt wird alles gut, mein Kind. Gott sei Dank bist du hier. Ich weiß nicht, ob er diese Nacht sonst überstanden hätte.«


    Anna wich ihrem Blick aus. Ihr war so furchtbar übel. Sie wagte es nicht, Alexander anzusehen. Woran erkannte man nur, ob er zu schwach war? Annas Hals war wie zugeschnürt. Sie wollte diese Verantwortung nicht. Langsam drehte sie sich um und sah, wie Noah und Naomi ebenfalls das kleine Zimmer betraten. Wortlos legte Naomi die Feder auf den Tisch. Blutrot. Anna stützte sich auf der Tischkante ab. Sie konnte das nicht, der Phönix musste sich geirrt haben.


    »Raus hier«, fauchte Peter, der sonst nie seine Stimme erhob, und er ließ keinen Zweifel daran, dass er den, der nicht augenblicklich verschwand, höchstpersönlich vor die Tür setzen würde. Zu Annas Überraschung gehorchten alle, sogar Bridget. »Bleibt in der Nähe. Wir werden später Hilfe brauchen.« Er schob Anna zum Bett und drückte sie auf die Kante. Der riesige schwarze Hund knurrte leise. »Das gilt auch für dich, du Ungetüm. Runter vom Bett!«


    Anna traute ihren Augen nicht, doch auch Oskar schien zu wissen, wer hier im Augenblick das Sagen hatte. Der schwarze Riese kletterte, wenn auch betont langsam, vom Bett, woraufhin Peter auch ihn ohne Federlesen hinausschob. Seufzend schloss er die Tür und sah Anna an.


    »Beruhige dich, Kleines. Nimm seine Hand und sieh ihn an.«


    »Mir ist schlecht, Peter.« Ihre Stimme wackelte. »Warum ich?«


    Peter zuckte mit den Schultern. »Das hab ich mich auch oft gefragt. Es stimmt, es ist ein Fluch, eine Bürde, aber eine Ehre ist es allemal. Und die Freude, die du spürst, wenn du jemandem helfen konntest…«


    »Und wenn nicht?« Ihr Magen hob sich. Verzweifelt würgte sie die Übelkeit hinunter.


    Peter nahm ihre Hand und legte sie auf die des Kranken. »Sieh ihn an, Anna!«


    Langsam hob Anna ihren Kopf und erschrak. Bridget hatte recht gehabt. Alexander würde die Nacht nicht überstehen. Seine langen, kräftigen Finger lagen heiß und schwach unter ihrer Hand. Er glühte. Wie konnte es sein, dass es Bridget und Noah nicht gelungen war, ihm zu helfen? Seine Wangen waren eingefallen, dunkle Schatten lagen unter den geschlossenen Augen. Er schien um Jahre gealtert zu sein. Dabei war er mit fünfundzwanzig gerade einmal drei Jahre älter als sie. Der bronzene Schimmer seiner Haut war verschwunden. Der Mann, der hier vor ihr lag, sah schwach und gebrechlich aus. Todgeweiht. Was war nur mit Alexander geschehen? Dicke Tränen rannen über Annas Wangen. Sacht strich sie ihm die verschwitzten Haare aus der Stirn.


    »Alexander.«


    Er hörte sie nicht, sein Atem war flach und sein Brustkorb hob und senkte sich kaum. Eine dünne Leinendecke lag über seinem Körper. Nur sein linkes Bein war nicht zugedeckt. Anna erschauderte, eine böse Schnittwunde wand sich um seinen linken Unterschenkel, sein Knöchel war stark angeschwollen. Das Bein steckte in einer Schlinge, die an einem Haken unter der Zimmerdecke befestigt war, sodass es ein wenig angehoben wurde. Die Wunde war mit einer Salbe bestrichen worden, doch was immer man auch versucht hatte, schien ohne Erfolg geblieben zu sein. Nochmals fuhr sie mit ihren Fingern durch Alexanders verschwitztes Haar.


    »Alex, was ist nur passiert?«


    Sacht küsste sie seine Stirn und plötzlich wusste sie, was zu tun war. Mit ihrer Hilfe hatte er vielleicht eine Chance. Langsam erhob sie sich und musterte die Feder. Schon damals hatte sie die Röte als übernatürlich empfunden. Schmal und leuchtend lag sie auf dem Tisch. Vorsichtig streckte Anna ihre Hand aus. Kaum hatte die Fingerspitze den blutroten Flaum berührt, begann die Narbe in ihrer rechten Hand unangenehm zu brennen. Der Schmerz, den sie gespürt hatte, als die Feder auf ihrer Hand gelandet war, flammte erneut auf. Ihr wurde schwindlig und sie presste die Augen zu. Sie musste stark sein, sich zusammenreißen. Für Alexander, und für Eva und Lisa.


    »Genau so, Kleines«, hörte sie Peter neben sich. »Und nun leg sie wieder zurück.«


    Anna atmete tief durch, sie musste zur Ruhe kommen, Kontrolle über das Zittern ihrer Hände gewinnen. Langsam legte sie die Feder zurück auf den Tisch.


    »So ist es gut, Anna. Du weißt, es wird auch für dich nicht ganz schmerzlos sein.«


    Anna nickte, holte noch einmal tief Luft und sah auf Alexanders Bein. »Ich weiß, Peter. Doch sicherlich nicht so schlimm wie für ihn.«


    Ihre Hand suchte nach dem Amulett. Mit Mühe gelang es ihr, die Kette unter dem Hemd hervorzuziehen. Als sich ihre klammen Finger um den Bernstein schlossen, zitterten sie nicht mehr. Ruhe und Gelassenheit legte sich wie eine weiche Decke über sie, vertrieb die Unsicherheit. Sie war bereit. Anna streckte den Rücken durch, steckte die Kette wieder weg und drehte sich zu Peter um.


    »Du hast gesagt, wir brauchen Hilfe?« Annas Blick wanderte zur Tür, durch die gedämpfte Stimmen ins Zimmer drangen. Peter trat ans Fenster und öffnete es. Lauwarme, würzige Luft strömte herein.


    »Ein paar kräftige Hände könnten nicht schaden, denke ich.«


    Anna nickte, lief zur Zimmertür und konnte sich trotz der ernsten Lage ein Grinsen nicht verkneifen. Bridget stolperte förmlich über die Schwelle, hatte offenbar an vorderster Front darauf gewartet, dass sich die Tür öffnen würde.


    »Bin schon da, Anna. Was soll ich tun?«


    Anna schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. »Im Augenblick gar nichts, befürchte ich.« Sie schob Bridget sanft zur Seite. »Noah, kannst du bitte mitkommen? Und ist Edmund hier irgendwo?«


    Der junge Okeanid zwängte sich an Bridget vorbei, folgte Anna und Noah und schloss leise die Tür hinter sich. Peter hatte sich inzwischen die Ärmel hochgekrempelt, die dünne Decke zur Seite gelegt und winkte nun Noah und Edmund zu sich. Anna war unendlich froh, dass sich Peter entschlossen hatte, sie zu begleiten und mit einem Mal empfand sie eine tiefe Dankbarkeit. Eigentlich war er nie von ihrer Seite gewichen, hatte sie nicht einmal im Stich gelassen und sich für ein Leben entschieden, das woanders stattfand. Peter hatte den Menschen, die ihm wichtig waren, den Vorrang gegeben. Und er hatte sich verändert, seit sie hier angekommen waren. Es war so offenkundig, dass er hierher gehörte, dass es Anna ein Rätsel war, warum er nicht längst zurückgekehrt war. Zu Peters ohnehin positiver Gesinnung hatte sich eine Stärke und Bestimmtheit gesellt, die Anna bislang von ihm nicht kannte.


    »Also gut, Jungs. Edmund, du hältst das Bein fest und du…« Peter hielt kurz inne.


    Erins Bruder nutzte die Pause und reichte Peter die Hand. »Ich bin Noah. Später würde ich mich freuen, näher mit Annas ältestem Freund Bekanntschaft zu machen.«


    Die Spur eines Lächelns glitt über Peters Gesicht. »Peter«, gab er kurz zurück und schlug in die ausgestreckte Rechte ein. »Noah, du hältst seine Schultern. Und Jungs, egal, was passiert, ihr lasst nicht los. Ist das klar?«


    Die beiden nickten und Anna staunte. Peter hatte sich wirklich verändert. Sie hätte ihm diese Rolle nicht zugetraut. Es war selten und äußerst ungewöhnlich, dass er Befehle erteilte, doch niemand hier schien seine Autorität auch nur einen Moment infrage zu stellen. Sacht legte er die Hand um Annas Schulter. »Und du, Kleines, du weißt, was zu tun ist, nicht wahr?«


    Anna nickte, sie wusste genau, was zu tun war, und auch, dass die Zeit des Zögerns vorüber war.


    »Ich werde an deiner Seite bleiben, Anna, eventuell deinen Arm stützen. Beachte mich nicht.«


    Der Hinweis war unnötig. Anna packte die Feder am Schaft und trat an Alexanders Bett. Alles andere trat in den Hintergrund. Nur Alexanders Verletzung und die Feder waren wichtig, weder Noah noch Edmund und auch nicht Peter. Sie alle verschmolzen mit dem Raum, waren bedeutungslos. Anna spürte den warmen Abendwind nicht mehr, der eben noch ihre Haut gestreichelt hatte, hörte die gedämpften Stimmen nicht. Sie sah nicht, wie Peter die Tür von innen verriegelte und an ihre Seite trat. Ihre Finger umschlossen den Federkiel, ruhig und fest. Das Brennen ihrer Hand ignorierend, beugte sie sich über das verletzte Bein. Leicht berührte sie die Wunde des Fiebernden. Sie sah, wie Alexander versuchte, das Bein fortzuziehen, doch Edmunds Hand umschloss den Fuß wie ein Schraubstock. Alexander hatte keine Chance. Langsam zog sie die Feder die Wunde entlang, folgte dem Schnitt, der sich um Alexanders Wade wand. Teilnahmslos beobachtete sie, wie die Spitze der Feder glühte und aufglomm, hörte, wie Alexander schrie. Es störte sie nicht. Mit ruhiger Hand führte sie die Feder über die Verletzung und nahm am Rande den Geruch von verbrannter Haut und versengten Haaren wahr.


    Alexanders gepeinigter Körper versuchte, sich aufzubäumen, doch auch Noah folgte Peters Anweisungen. Mit aller Kraft drückte er den Verletzten zurück in sein Kissen. Die Federspitze verglühte, Asche fiel auf die Wunde, doch die Flamme verlosch nicht. Wieder und wieder führte sie die rote Feder über die Verletzung, ignorierte sowohl Schreie als auch den zuckenden Körper. Ihr Arm wurde schwer, Anna spürte ihre Kräfte schwinden, doch sie durfte jetzt nicht aufhören. Etwas griff unter ihren Ellbogen und stützte sie. Dann verlosch der Funke, ein letzter Rest Asche sank schwebend auf das verletzte Bein. Nun schoben sich die Nebensächlichkeiten mit plötzlicher Heftigkeit in den Vordergrund. Überdeutlich nahm Anna ihren eigenen Schmerz wahr. Die Narbe in der Hand brannte, als hätte jemand ein glühendes Messer hineingebohrt. Heiße Wellen jagten den Arm hinauf, breiteten sich rasend schnell im ganzen Körper aus. Sie sah, wie sich Edmund den Schweiß von der Stirn wischte und Noah fassungslos auf Alexanders Bein starrte. Ihr Körper wurde von heftigem Zittern geschüttelt, die Übelkeit kehrte zurück. Noch bevor die Beine unter ihr nachgeben konnten, stürzte sie zum offenen Fenster, beugte sich weit hinaus und begann zu würgen. Mit einem Satz war Peter an ihrer Seite, griff ihr unter die Arme und ließ sie vorsichtig auf den Boden sinken. Behutsam lehnte er sie an die Wand unter dem Fenster und setzte sich neben sie.


    »Gut gemacht, Kleines. Tief durchatmen, gleich geht es besser.« Er sah sich um. »Noah, Violabeeren! Sag deiner Mutter Bescheid, wir brauchen alles, was den beiden Kraft geben kann. Außerdem Wasser und Verbandszeug.«


    Noah nickte stumm, warf Peter im Hinausgehen einen erstaunten Blick zu und verschwand.


    

  


  
    Alles, aber auch alles tat ihr weh. Die Feder war ihr aus der Hand geglitten. Peter hatte sie vom Boden aufgehoben und wieder auf den Tisch gelegt. Ein tiefer Seufzer entrang sich ihrer Kehle.

  


  
    »Ich weiß, Anna. Hier trink, mein Kind.« Er nickte Bridget dankend zu, die ihm einen Becher mit dunkelrotem Saft gereicht hatte.


    »Langsam«, hörte sie Bridget neben sich, die energisch die Tür hinter sich geschlossen hatte, offenbar nicht mehr bereit, sich erneut des Feldes verweisen zu lassen. Sie hatte das Zepter wieder fest in der Hand. »Nicht so schnell, Anna. Du bist ja ganz weiß.«


    Erst, als Anna den Becher ganz geleert hatte, nahm ihn Peter aus ihren bebenden Händen. Erschöpft schloss sie die Augen und drückte ihren schmerzenden Rücken gegen die kühle Wand. Sie registrierte, wie Bridget wieder hinausging und wie Peter im Zimmer auf und ab lief. Sie hörte Alexanders unregelmäßigen Atem, unterbrochen von gequältem Stöhnen. Zumindest gab er Laute von sich, welcher Art auch immer. Er lebte. Noch. Die Übelkeit und das Schwindelgefühl ebbten langsam ab, doch ihre Hand brannte wie Feuer. Irgendwann setzte die Wirkung der Violabeeren ein, doch es dauerte eine Weile, bis ihr Herz ruhiger und gleichmäßiger schlug. Dennoch, sie würde sich rasch wieder erholen. Und Alexander? Peters Schritte verhallten und auch ohne ihre Augen zu öffnen, wusste sie, dass er vor ihr stand. So erschrak sie nicht, als er ihre Linke ergriff und sie vorsichtig hochzog.


    »Komm, Anna. Setz dich zu mir.«


    Peter schob einen Stuhl an Alexanders Bett und setzte sich. Anna nickte seufzend und ließ sich erschöpft auf die Bettkante sinken.


    »Du hast getan, was du konntest, Kleines. Der Rest liegt nicht in deiner Hand. Auch nicht in meiner oder Bridgets.«


    Er lächelte schwach, als sich die Hausherrin wieder durch die Tür schob. Noch mal würde sie sich nicht hinausschicken lassen, so viel stand fest. Sie stellte ein voll beladenes Tablett neben einen Korb, gefüllt mit kleinen Tiegeln und zusammengerollten Leinentüchern, auf den Tisch und schnitt eine Grimasse.


    »Da hat Peter recht, mein Kind.« Bridget wischte ihre Hand an der nicht mehr ganz sauberen Schürze ab und reichte sie Peter. »Herzlich willkommen.« Ihr Blick streifte die längliche Narbe auf seinem Unterarm. »Edmund hat uns das Wichtigste erzählt, denke ich. Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Anna zu. »Ich habe dir ein wenig Suppe und ein bisschen Brot mitgebracht. Ich nehme an, du willst heute Nacht bei ihm bleiben?«


    Anna nickte wortlos. Sie hatte Angst davor, aber nichts würde sie heute von Alexanders Seite vertreiben.


    »Dann musst du bei Kräften bleiben.«


    Sie hob die Schultern. Bridget hatte sich nicht verändert in den vergangenen Wochen.


    »Und auch du, Peter, solltest etwas essen.«


    »Danke, später vielleicht.« Er griff nach Annas Hand. »Geht es wieder?« Offenbar erwartete er keine Antwort, denn er sprach sofort weiter. »Du hast dich ganz hervorragend geschlagen. Ich bin stolz auf dich. Du wirst jetzt etwas essen und trinken. Wir können nichts tun, außer warten.«


    Vorsichtig schielte Anna auf Alexanders Bein und schreckte zurück. Die Schnittverletzung war einer fürchterlichen Brandwunde gewichen. Nur mit größter Mühe gelang es ihr, nicht erneut zum Fenster zu stürzen.


    »Das, Kleines, sieht schlimmer aus, als es ist.«


    Peters Stimme klang ruhig und sachlich. Wenn er meinte, eigentlich sah es schlimmer aus als vorher. Anna fröstelte.


    »Es ist keine normale Brandverletzung«, erklärte Peter. »Sie wird sich nicht entzünden und schnell verheilen. Wichtiger ist, ob Alexander genug Kraft und den Willen zum Überleben hat. Es war Fesseldorn, nehme ich an?« Er drehte sich zu Bridget um, die nachdenklich nickte. »Er konnte sich nicht selbst davon befreien?« Nun schüttelte Bridget den Kopf. »Wie lange…?«


    Bridget holte tief Luft. »Wir wissen es nicht genau. Noah hat ihn erst Stunden später gefunden. Hätte es dieses schwarze Ungetüm nicht gegeben, wäre er zu spät gekommen.«


    »Viel zu lange«, flüsterte Peter. Er legte die Hand auf Alexanders Stirn. »Er glüht immer noch. Streng dich an, mein Junge.« Ächzend erhob er sich, fischte einen kleinen hölzernen Tiegel aus dem Korb, entkorkte ihn und roch daran. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Feuerdistelsalbe. Gute Wahl, Bridget.«


    »Das war Noah«, entgegnete sie, eine Spur zu bescheiden. »Soll ich?«


    Peter lächelte dankbar. »Danke, Bridget. Ich befürchte, meine Hände müssen erst ein wenig zur Ruhe kommen.«


    Anna erhob sich, um Bridget Platz zu machen, sodass sie Alexanders Bein besser versorgen konnte, doch sie wurde sogleich wieder energisch auf die Bettkante gedrückt.


    »Die ist für dich, mein Kind. Alexanders Wunde wird nicht versorgt, wenn ich mich nicht täusche.« Sie sah Peter fragend an und der alte Mann nickte.


    »Für mich?« Anna runzelte die Stirn. Erst, als Bridget ihre rechte Hand berührte, begriff sie. Sie schielte hin und erschrak. Die Wunde war so frisch wie an dem Tag, als der Phönix ihr die Feder geschenkt hatte. Sacht verteilte Bridget die Salbe und ebenso wie damals verschwand der Schmerz. Bridget verband ihre Hand geschickt und reichte ihr anschließend eine Tasse mit dampfender Suppe.


    »Und jetzt isst du ein wenig, Anna.«


    Bridget würde nicht eher Ruhe geben, bis sie wenigstens etwas Warmes zu sich genommen hatte. Anna verdrehte die Augen und seufzte. »Also gut.«


    Die Suppe war köstlich… Hühnersuppe mit viel Gemüse. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war. Peter sollte auch etwas essen. Bridget schien der gleichen Meinung zu sein, denn kaum hatte sich die resolute Frau davon überzeugt, dass Anna brav an der dampfenden Tasse nippte, reichte sie auch ihm einen Becher. Anna erschrak. Die Hände ihres Freundes bebten, als er den Becher an seine Lippen führte. Peter war ihrem Blick gefolgt und lächelte.


    »Keine Sorge, Kleines. Morgen bin ich so gut wie neu. Ich glaube, wir werden hier bestens versorgt.« Er zwinkerte Bridget zu. Dennoch leerte auch er gehorsam den Becher, stellte ihn auf den Tisch und blickte mit besorgter Miene auf Alexander hinab. »Jetzt wollen wir mal sehen, ob wir deinen Freund dazu bewegen können, ein wenig zu trinken.« Er füllte den Becher, aus dem Anna eben noch getrunken hatte, erneut mit dem dunkelroten Saft und reichte ihn Bridget. »Anna und ich werden ihn aufrichten, und wenn ich dir ein Zeichen gebe, flößt du ihm so viel wie möglich von dem guten Saft ein. Komm Anna, hilf mir.«


    Gemeinsam griffen sie Alexander unter die Arme und setzten den schlaffen Körper auf. Alexander stöhnte laut. »Gut so, mein Junge. Du musst aufwachen, da hilft alles nichts.« Peter warf einen flüchtigen Blick auf das verletzte Bein. »Halt ihn gut fest, Anna. Lass ihn nicht zur Seite rutschen.«


    Er ging zum Fußende des Bettes und Anna hielt die Luft an. Nein, das würde er nicht wagen. Fest griff sie unter Alexanders Achseln. Doch, genau das würde Peter tun.


    »Jetzt«, rief Peter Bridget zu, die sich mit dem Becher in der Hand über Alexander beugte und im gleichen Moment legte der alte Mann seine Hand auf die Wunde. Alexander riss die Augen auf, öffnete den Mund und Bridget wartete keine Sekunde. Anna staunte, noch bevor Alexander wusste, wie ihm geschah, hatte er den halben Becher Saft geschluckt. Erst, als er sich verschluckte und hustete, stellte Bridget das Gefäß zur Seite und lächelte. Vorsichtig ließ Anna Alexander zurück aufs Bett sinken und der Patient schloss umgehend stöhnend die Augen. Kraftlos stützte sich Anna auf der Matratze ab, als sie eine heiße Hand auf ihrem Arm spürte.


    »Anna«, flüsterte er, »du bist hier… dummes Mädchen… gefährlich. Du solltest nicht…« Alexander holte mühsam Luft. Anna setzte sich an seine Seite und erwiderte den schwachen Druck seiner Hand.


    »Das, Alexander, war meine Entscheidung. Jetzt sei still und ruh dich aus. Und bilde dir nur nicht ein, ich würde dich einfach so… sterben lassen.« Anna schüttelte den Kopf, ein Funkeln in den Augen.


    Bridget lächelte zufrieden. »Gott sei Dank, sie streiten wieder.«


    Peter atmete auf, zog die Mutter des Hauses entschieden hinter sich her und verließ auf leisen Sohlen das Zimmer.

  


  
    Kapitel 11

  


  
    Gitarrensolo

  


  
    


    


    


    Die Stimmen hinter der Tür waren verstummt, doch unten im Haus herrschte reges Treiben. Stühle wurden hin und her geschoben, Geschirr klapperte, Türen öffneten und schlossen sich geräuschvoll. Die Wände verschluckten das Wesentliche, doch auch ohne Zusammenhänge verstehen zu können, entging Anna nicht die Vehemenz der Unterhaltung. Eine Stimme konnte sie problemlos heraushören. Lauter und durchdringender als alle anderen ähnelte Bridgets Schimpfen einem Frühlingsgewitter und es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, bis sich Blitze über den Köpfen der Anwesenden entladen würden. Annas Mundwinkel zuckten und sie war dankbar, dass sie der resoluten Hausherrin, zumindest für den Augenblick, entkommen war. Dann ertönte Richards tiefer Bass und das Gewitter verstummte. Treppenstufen knarrten, Schritte hallten im Flur, näherten und entfernten sich wieder. Anna atmete auf. Sie konnte und wollte nicht mehr reden, gute Miene zum bösen Spiel machen, allen vortäuschen, wie kräftig und stark sie war. Sie wollte allein sein, allein mit Alexander. Er schlief, nicht fest, aber er schlief. Unruhig wand er sich hin und her, versuchte, das verletzte Bein aus der Schlinge zu ziehen. Ohne Erfolg, Noah hatte es geschickt darin festgebunden. Anna massierte ihre pochenden Schläfen. Ihre Muskeln schmerzten wie nach einem langen, harten Arbeitstag. Obwohl sie noch ein Glas Violabeersaft getrunken hatte, fühlte sie sich abgekämpft und kraftlos. Und sie war müde. Todmüde. Doch auch diese Nacht würde sie nicht viel schlafen. Schlafmangel wurde langsam zum Normalzustand. Sie konnte immer noch nicht glauben, wie schlecht Alexander aussah. Seine bronzefarbene Haut war wächsern und bleich. Auch ohne ihn zu berühren, wusste Anna, dass er nach wie vor fieberte. Mühsam kämpfte sie sich hoch, schob den Stuhl beiseite und sah sich um. Die drei runden Laternen unter der Zimmerdecke spendeten ein warmes Licht. Einen Atemzug lang war sie versucht, es sich neben Alexander in dem einladenden Bett gemütlich zu machen. Nur für einen Moment die Augen zu schließen. Noch nicht, Anna, mahnte sie sich stumm, noch nicht. Entschieden zog sie eines der Leinentücher aus dem Korb und lief zu der schmalen Kommode, auf der sie eine Waschschüssel entdeckt hatte. Anna seufzte. Mit der unverletzten Linken tauchte sie das Tuch in das kühle Nass und wrang es aus, so gut es mit einer Hand möglich war. Trotzdem hinterließ sie eine Spur feiner Wassertropfen auf dem Holzboden, als sie den Tisch umrundete und sich erneut an Alexanders Seite niederließ. Behutsam wischte sie mit dem Tuch über die heiße Stirn. Warum nur sank das Fieber nicht? War sie doch zu spät gekommen? Alexander fuhr unter der Berührung zusammen, stöhnte und sank dann wieder in seinen Dämmerzustand zurück.

  


  
    »Alex, was für ein Mensch tut so etwas?«


    Anna zwang sich, einen Blick auf das verletzte Bein zu werfen. Unverändert, die Brandwunde wand sich um den gesamten Unterschenkel. Sie wird sich nicht entzünden und schnell verheilen, hatte Peter gesagt. Schnell… Morgen… Würde es ihm morgen besser gehen? Wichtiger ist, ob Alexander genug Kraft und den Willen zum Überleben hat. Was, wenn das Fieber heute Nacht nicht sinken würde? Er musste kämpfen.… und dann werde ich ihn euch zurückbringen. Sie hatte es Eva versprochen. Instinktiv griff sie nach dem kleinen Zettel, der in ihrer Hosentasche steckte. Die kurze Nachricht von Eva auf dem Stück Zeitung. Sie faltete den Zettel auseinander und legte ihn unter das verschwitzte Kopfkissen.


    »Streng dich an, Alex. Verdammt noch mal. Sie warten auf dich. Bild dir nur nicht ein, du könntest dich einfach so aus dem Staub machen.«


    Annas Hände ballten sich zu Fäusten. Wenn sie doch nur irgendetwas tun könnte. Ihr Blick wanderte zu der Feder auf dem Tisch. Die Spitze war verbrannt und der verkohlte, rabenschwarze Rand prallte schroff gegen das leuchtende Rot. Warten, nichts als warten. Anna griff nach Alexanders Hand. Seine Finger waren gekrümmt, hatten sich in die Bettdecke gegraben. Nein, es war kein erholsamer Schlaf. Beinah konnte man sehen, wie die Augen unruhig hinter den geschlossenen Lidern hin und her wanderten. Behutsam massierte sie die verkrampften Finger. Alexander seufzte, doch er öffnete seine Augen nicht. Trinken…


    Anna schielte zu dem Krug auf dem Tisch, nunmehr halb voll mit dem dunkelroten, kraftspendenden Saft der Violabeeren. Er musste aufwachen und trinken. Je mehr, desto besser. Doch noch einmal zu der drastischen Maßnahme zu greifen, die Peter eben gewählt hatte, wagte sie nicht. Anna ließ ihren Blick erneut über das verletzte Bein wandern. Nein, er musste aufwachen, allein und ohne den ohnehin geschwächten Körper noch mehr zu strapazieren. Das verfluchte Fieber musste sinken und Alexander sich aus diesem unseligen Dämmerzustand kämpfen. Hinter ihrer Stirn arbeitete es. Sie konnte nicht einfach dabei zusehen, wie er vor ihren Augen dahinsiechte. Anna ließ Alexanders Hand los und erhob sich. Natürlich! Warum hatte sie nicht schon eher daran gedacht? Sie sah sich um, doch was sie suchte, befand sich nicht in diesem Zimmer. Wenn sie nur nicht so schrecklich müde wäre. Schweren Schrittes schleppte sie sich zur Tür. Unten schienen noch alle wach zu sein, die lauten Stimmen waren zwar leiser geworden, doch heute Nacht schien niemand schlafen zu wollen. Sie öffnete und stolperte über Noah. Der große, schlanke Mann saß auf einem Stuhl neben der Zimmertür und war in ein Buch vertieft.


    »Du meine Güte, Noah, musst du ausgerechnet hier sitzen und lesen?«


    Noah fiel das Buch aus der Hand. Erschrocken sprang er auf und betrachtete sie besorgt. »Brauchst du was, Anna? Ist alles in Ordnung?«


    Sie presste die Augen zusammen. Wie konnte er in diesem Dämmerlicht überhaupt ein Wort lesen? »Entschuldige, Noah, aber du hast mich erschreckt. Was machst du hier?«


    Noah bückte sich und legte das dicke Buch zurück auf den Stuhl. »Wir wechseln uns ab«, erklärte er schlicht. »Für den Fall, dass du Hilfe brauchst.«


    Anna räusperte sich. Die nicht enden wollende Hilfsbereitschaft dieser Familie beschämte sie. Was hatten sie nicht schon alles auf sich genommen, um Alexander und ihr zu helfen. »Weißt du, wo seine Gitarre ist?«


    Noah sah sie überrascht an, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Mensch, Anna, geniale Idee. Warum haben wir nicht selbst daran gedacht? Soll ich sie holen?«


    Anna nickte, besann sich dann aber doch eines anderen. »Ich«, es war ihr wirklich unangenehm, »müsste mal verschwinden, Noah. Doch leider befürchte ich, dass ich den Weg zum stillen Örtchen nicht allein schaffen werde.« Sie hob die Schultern, aber es nützte schließlich niemandem etwas, wenn sie zu guter Letzt die Treppe hinunterstürzte und sich den Hals brach. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Skeptisch betrachtete sie die schmalen Stufen der steilen Treppe. Rasch trat Noah an ihre Seite und schob galant seinen Arm unter ihren Ellbogen.


    »Aber mit Vergnügen, meine Dame.«


    Anna schenkte ihm ein schwaches Lächeln und ließ sich dankbar die Treppe hinunterhelfen. Irgendwann musste sie sich ausruhen. Mit klammen Fingern wischte sie sich den kalten Schweiß aus den Augen.


    »Komm, Anna. Wenn wir ganz leise sind, können wir uns an den anderen vorbeistehlen. Ich nehme an, dir ist nicht nach Reden zumute?«


    Anna nickte erleichtert. Auf Zehenspitzen schlichen sie sich durch den langen Flur, vorbei an den gedämpften Stimmen, die hinter verschlossenen Türen zu hören waren.


    

  


  
    Zwei Fackeln erhellten die Veranda und Anna fuhr zusammen, als sie rechts und links neben der Tür zwei finstere Gestalten stehen sah. Unbeweglich, riesige Schwerter in den kräftigen Händen, ließen die beiden sie passieren.

  


  
    »Du lieber Himmel, Noah.« Anna betrachtete die zwei Muskelmänner ehrfürchtig. »Wo kommen die denn her?«


    Noah schmunzelte, nickte den Männern kurz zu und schob Anna die drei Verandastufen hinunter. »Später, Anna.« Er lehnte sich gegen das Geländer und deutete auf den kurzen Weg, der zu dem winzigen Häuschen führte und von einer Handvoll weiterer kleiner Lichter beleuchtet wurde. Weit konnte man nicht sehen, die schwarze Nacht verschluckte alle Konturen und Umrisse. »Schaffst du es bis dorthin allein?«


    Annas Gesicht fing an zu brennen und sie löste sich energisch aus Noahs Arm. »Du kannst, ähm… hier warten. Bin sofort wieder da.« Sie musste wirklich so schnell wie möglich wieder zu Kräften kommen.


    

  


  
    Noah wartete auf der Veranda auf sie. Er schien die Männer fortgeschickt zu haben, zumindest waren sie nicht mehr zu sehen. Die Hände auf das Geländer gestützt, blickte er in die undurchdringliche Finsternis. Das Licht der zwei Fackeln ließ Noahs rotblonde Haare wie Feuer glühen. Ein stattlicher Mann, fuhr es Anna durch den Kopf. Wie konnte es sein, dass es offenbar keine Frau im Leben des kräftigen Najaden gab? Leise stellte sich Anna an seine Seite und ließ sich von der Finsternis einhüllen. Dort wo sie herkam, war es nie so dunkel und still wie hier. Sogar, wenn es Stromsperre gab, kehrte niemals diese vollkommene Ruhe ein. Anna atmete tief ein und genoss die würzige Luft.

  


  
    »Ich hatte es vergessen«, begann sie.


    Noah nickte. »Ich komme gern nachts hierher, es ist friedlich um diese Zeit.«


    Anna lauschte in die Nacht hinein. Sie konnte die Trauerweiden nur erahnen, die turmhoch vor dem Haus aufragten, doch sie hörte die Blätter der herabhängenden Äste im Wind rauschen. Ab und an war ein leises Rascheln zu vernehmen. Kleine Geschöpfe, die selbst in der totalen Finsternis nicht zur Ruhe kommen würden.


    »Du kannst sie nicht sehen, Anna. Doch in unserer Nähe halten sich viele unserer Freunde versteckt. Richard hat keine Zeit verschwendet und noch am selben Tag, als ich mit Alexander zurückgekehrt bin, nach Dutzenden der besten Krieger Silvanubis’ geschickt. Sie bewachen das Haus und die unmittelbare Umgebung Tag und Nacht. Sie werden bleiben, bis ihr für Kyra uninteressant seid.«


    Anna zog ihre Stirn in Falten, deshalb die Wachen vor der Tür. Wenn sie ehrlich war, hatte sie bislang noch keinen Gedanken an die eigene Sicherheit verschwendet. Viel zu sehr war sie damit beschäftigt gewesen, sich um Alexander zu sorgen. Doch natürlich war die Gefahr nicht vorüber, nur weil es ihnen gelungen war, einigermaßen unversehrt hier anzukommen. Wie lange noch? Noch fünf Wochen, wenn sie sich nicht verrechnet hatte. Zeit genug für Kyra, ihr Ziel zu erreichen.


    »Wenn du dich konzentrierst, kannst du sie hören.«


    Anna stutzte, konnte sie was hören? Sie spitzte die Ohren, suchte den Nachthimmel ab. Ein Rauschen, gleichmäßig, wie sanft heranrollende Wellen. Was war das? Noah lächelte.


    »Nicht nur die besten Krieger geben auf euch acht, auch einige unserer magischen Freunde drehen hier draußen ihre Runden. Wenn du genau hinsiehst, kannst du vielleicht ihre Schatten erkennen.«


    Anna starrte gen Himmel und hielt die Luft an. Da. Etwas Riesiges… Ein, zwei– nein, sogar drei Schatten kreisten über dem Haus.


    »Drachen?«


    Noah nickte erneut.


    »Es sind die gleichen, die mir geholfen haben, Alexander aus Kyras Fängen zu befreien.«


    Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Kyra hatte ihn in ihrer Gewalt gehabt. Und die Drachen… Mit beiden Händen griff sie nach dem Geländer und winkte ab, als Noah ihr unter die Arme greifen wollte.


    »Es geht schon.« Sie schloss die Augen. »Das habe ich nicht gewusst. Sie hat ihn tatsächlich erwischt. Und du hast ihn da rausgeholt?«


    Noah zuckte mit den Achseln. »Ich hatte Hilfe, Anna. Nicht nur von den Drachen. Nachdem euch der Nebel verschluckt hatte, haben wir gemerkt, dass Erin ebenfalls verschwunden war. Wir haben lange nach ihr gesucht, doch ohne Erfolg. Ich verstehe bis heute nicht, warum wir dabei nicht über Alexander gestolpert sind. Zu diesem Zeitpunkt musste er sich bereits im Fesseldorn verfangen haben. Sie hat ihn in einer winzigen Höhle verankert, in die Alexander gezogen worden ist. Er muss rasch das Bewusstsein verloren haben. Hätten wir ihn nur schneller gefunden…« Noah wich Annas Blick aus und fuhr dann zögernd fort. »Wie dem auch sei, Erin blieb unauffindbar. Irgendwann kamen nur noch zwei Möglichkeiten infrage: Entweder meine Schwester war Kyra in die Arme gelaufen oder Erin war euch gefolgt. Ich hielt die erste Möglichkeit für relativ unwahrscheinlich, dafür sind wir einfach zu vorsichtig gewesen. Die zweite Möglichkeit hingegen kam mir recht naheliegend vor. Sie ist ihrer Mutter viel zu ähnlich, insgeheim hat Bridget wahrscheinlich selbst mit dem Gedanken gespielt. Schließlich haben wir uns ohne Erin auf den Rückweg gemacht. Wir hatten den Wald bereits hinter uns gelassen, als Oskar plötzlich auftauchte. Er war Nico davongelaufen, musste gespürt haben, dass sich sein Herr in Gefahr befand. Dieser verrückte Hund, er ist so lange zwischen den Pferden hin und her gesprungen, bis mir schließlich gar nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen. Alexanders Hund ist schnurstracks zurück in den Wald gelaufen und hat mich auf direktem Weg zu ihm geführt.« Erneut hielt Noah inne und lenkte seinen Blick auf die über ihnen kreisenden Schatten. »Alex ging es zu dem Zeitpunkt bereits ziemlich dreckig. Ich weiß nicht, ob Kyra ihn absichtlich so lange mit dem Fesseldorn hat kämpfen lassen. Schließlich hat sie ihn davon befreit und sich mit ihm auf den Weg gemacht. Doch mit uns hat sie nicht so schnell gerechnet.« Für den Bruchteil einer Sekunde erhellte sich seine Miene. Seine Augen verfolgten immer noch die Umrisse der riesigen schwarzen Geschöpfe, die über ihnen kreisten. »Wir haben Alex direkt aus ihrem Lager befreien können.«


    Noah schüttelte resigniert den Kopf. »Er hatte keine Chance, Anna. Ich bin mir sicher, dass sie die Pflanzen dort höchstpersönlich gesetzt hat. Sie wusste, wo sich Passagen befinden, wusste von dem Nebel. Wir hatten mehrere dieser verfluchten Schlingen bereits gefunden, als wir nach Erin gesucht haben. Sie endeten alle in kleinen Verliesen. Es ist ein Wunder, dass nur Alexander dort hineingeraten ist. Wäre Edmund bei ihm gewesen, hätte er ihn mit Leichtigkeit davon befreien können. Kyra ist davon ausgegangen, dass ihr allein zurückkehren würdet.«


    Anna atmete tief durch. Das war alles noch viel schlimmer, als sie angenommen hatte. Sie beobachtete Noah, der ihrem Blick ausweichend mit verschränkten Armen in die Finsternis starrte.


    »Und die Drachen?« Annas Stimme klang ein wenig belegt. »Die Drachen haben dir geholfen, wie ist das möglich?« Für einen winzigen Moment sah sie ein stolzes Funkeln in den Augen des großen Mannes an ihrer Seite aufblitzen, als er bescheiden ein Nicken andeutete.


    »Das und vieles andere werdet ihr lernen müssen. Sobald es Alexander besser geht«, fügte er leise hinzu. »Nichts ist wichtiger, als dass ihr euch so schnell und gründlich wie möglich mit den Eigenheiten Silvanubis’ vertraut macht.«


    Annas Blick suchte erneut den Nachthimmel ab. Die Schatten hatten auf einmal etwas ungemein Beruhigendes an sich. »Und der Tunnel, die Zwerge?« Jetzt, wo sie schon einmal dabei waren, konnte ihr Noah auch gleich alles berichten. Das erste Mal, seit sie den schweigsamen, ernsten Najaden kannte, sah sie so etwas wie Schalk in seinen Augen. Ganz wollte es ihm nicht gelingen, sich ein Grinsen zu verkneifen.


    »Du erinnerst dich doch sicher noch an Arved und seinen Freund.«


    Anna hörte mit offenem Mund zu und nickte.


    »Wie du weißt, haben wir die beiden aufgelesen, als wir euch zurück zur Passage gebracht haben.«


    Aufgelesen ist gut… Anna runzelte die Stirn, doch Noahs Grinsen wurde noch ein wenig breiter.


    »Nun ja, wir haben sie natürlich mitgenommen und ihnen ein Zimmer in unserem Haus, ähm, angeboten.«


    Nun musste auch Anna schmunzeln.


    »Das muss man den kleinen Schurken lassen, sie halten zusammen.« Noah lachte sarkastisch auf. »Wir haben sie schließlich davon überzeugen können, dass Arved und sein Kumpel so lange gern gesehene Gäste sind, wie sie mit uns kooperieren.«


    Anna blinzelte, das hörte sich beinah zu einfach an.


    Noah sah ihren skeptischen Blick und musterte sie prüfend. »Wir haben Glück gehabt. Arved führte etwas bei sich, was den Zwergen noch wichtiger war als sein Leben.«


    Anna klopfte ungeduldig mit den Fingern auf das hölzerne Geländer. Noah genoss augenscheinlich die ständig steigende Spannungskurve.


    »In Arveds Hosentasche haben wir einen mit Saphiren besetzten, goldenen Schlüssel gefunden. Man munkelt, so ein Schlüssel öffne die Schatzkammer unter dem Sappirus See.«


    Anna traute ihren Ohren nicht, das wurde ja immer besser.


    »Genau wissen wir es natürlich nicht, aber es war schon recht auffällig, wie schnell die Zwerge auf unsere Forderungen eingegangen sind, als wir ihnen einen Lehmabdruck dieses Schlüssels haben zukommen lassen.«


    »Und jetzt?«


    Noah atmete tief durch. »Jetzt sind die kleinen Schurken mit dem Schlüssel auf dem Rückweg. Wir halten unser Wort.«


    »Ich weiß.« Anna hatte auch nichts anderes erwartet. Doch dafür, dass er seine kostbaren Gefangenen hatte ziehen lassen, sah Noah viel zu zufrieden aus. »Aber?« Sie sah ihn fragend an.


    Noahs Augen blitzten. »Natürlich haben wir nicht nur einen Abdruck gemacht.«


    Das verschlug Anna nun doch die Sprache. Eigentlich wollte sie nur Alexander helfen, warten, bis die neunzig Tage vorüber waren, und dann vielleicht hierbleiben. Auf was hatte sie sich nur eingelassen? Alexander! Er lag schon viel zu lange allein in dem kleinen Zimmer. Und sie stand hier draußen, genoss die Nachtruhe und plauderte mit Noah. Entschieden drehte sie sich um und trat auf die Tür zu.


    »Komm, Noah, es ist kalt. Lass uns die Gitarre holen und vielleicht können wir noch ein Kohlebecken neben Alexanders Bett stellen?«


    Noah nickte, doch bevor er ihr folgte, griff er nach ihrer Hand und drückte sie kurz. »Er wird es schaffen, Anna. Du hast dich tapfer geschlagen. Alexander hat Glück, dass du…« Er hielt inne und schien mühevoll einen Gedanken beiseitezuschieben. »Sie wird nicht gewinnen, Anna«, stieß er hervor. »Das lasse ich nicht zu.«


    Anna stutzte. Mit einer derart heftigen Reaktion hatte sie nicht gerechnet, doch was immer Noahs Geheimnis war, heute würde sie es nicht erfahren.


    Ein zweites Mal gelang es ihnen, sich unbemerkt an den anderen Bewohnern des Hauses vorbeizuschleichen. Anna atmete schwer, als sie die Treppe hinaufgestiegen waren. Ihr Herz pumpte kräftig und ein leises Summen vibrierte in ihren Ohren.


    »Puh, hoffentlich geht das schnell vorüber.«


    Noah betrachtete sie mitleidig, als sie sich mit bebenden Händen den Schweiß von der Stirn wischte. »Ich denke schon, Anna. Du musst dich ein wenig ausruhen heute Nacht, dann geht es dir morgen sicherlich schon besser.« Er öffnete die Tür und schob sie hinein.


    Alexanders Decke war auf den Boden gerutscht, sein Gesicht zu einer Grimasse verzerrt. Anna hörte, wie er im Schlaf mit den Zähnen knirschte, so fest hatte er sie aufeinandergepresst. Kein Zweifel, er hatte Schmerzen. Sein Bein lag nach wie vor in der Schlinge, etwa zehn Zentimeter über dem Bett. Seufzend hob Noah die Decke auf und legte sie behutsam über den fiebernden Körper. Alexander musste die Berührung gespürt haben. Kaum hatte Noah ihn zugedeckt, versuchte er, sich umzudrehen, doch das festgebundene Bein hinderte ihn daran. Er stöhnte laut auf, blinzelte kurz und ließ sich dann anscheinend geradezu dankbar vom Schlaf übermannen, zurück in die Dunkelheit, fernab von Schmerzen und quälenden Erinnerungen. Anna schüttelte den Kopf und zog eine Grimasse. Er musste aufwachen, etwas essen und vor allem trinken. Sie setzte sich auf den Stuhl an seinem Bett und stützte ihre Hände auf die Knie. Herausfordernd sah sie Noah an.


    »Ausruhen kann ich mich später noch.«


    Noah schüttelte den Kopf und schritt wortlos zur Tür. Im Türrahmen drehte er sich um. »Ich hole die Gitarre, Anna. Und ein Kohlebecken. Es stimmt, im Juni kühlt es sich nachts manchmal noch empfindlich ab.«


    Leise schloss sich die Tür hinter ihm. Zaudernd legte sie Alexander die Hand auf die Stirn und zog sie bestürzt zurück. Alexander glühte. War das Fieber noch gestiegen? Warten, hatte Peter gesagt, sie konnten nichts tun als warten. Anna sah sich das Bein genauer an, keine Veränderung, obwohl… Sie neigte den Kopf zur Seite, sah genauer hin. Täuschte sie sich oder war die fingerdicke Spur, die die glühende Feder hinterlassen hatte, schmaler geworden? Die Brandverletzung würde verheilen, hatte Peter behauptet. Anna stieß einen Seufzer aus. Es war das Gift, das die Pflanze in Alexanders Körper gepumpt hatte. Die Wunde an seinem Bein war zweitrangig. Das Gift des Fesseldorns, genau das musste die Feder bekämpfen.


    »Streng dich an, verdammt noch mal.«


    Entschieden griff sie nach Alexanders Hand. Nichts, keine Reaktion, außer einem leisen Seufzer. Noch einmal drückte sie zu. Nichts. Tränen der Wut brannten in ihren Augen.


    »Verflucht, Alexander. Du musst es schon wollen.«


    Sie fuhr herum, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Peter stand hinter ihr, die Gitarre geschultert und ein kupfernes Kohlebecken an einem langen hölzernen Stiel vor sich her balancierend.


    »Noah schickt mich, Kleines.«


    Anna wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ach Peter, ich glaube, er will nicht mehr. Hätte ich nur eher gewusst… Ich hätte…«


    »Jetzt hör mir mal gut zu, Anna.« Peters Stimme bebte, als er Anna das Wort abschnitt, nicht aus Mitleid, sondern vor Zorn. Er legte die Gitarre auf den Tisch und stellte das Kohlebecken neben die Kommode. »Du hast alles, absolut alles getan, was in deiner Macht stand. Und mehr. Niemals, hörst du, niemals wirst du auch nur die Spur des Gedankens hegen, dass du nicht genug getan hast oder dass du irgendeine Schuld«, er machte eine weitläufige Geste, »hier dran trägst.«


    »Aber…«, begann sie zaghaft.


    »Nichts Aber«, donnerte Peter. »Ich weiß, dass du nicht warten kannst oder willst. Und die Idee mit der Gitarre ist wirklich schlau, aber egal, wie das hier ausgeht, merk dir eins«, seine Stimme wurde weich, als er Anna ansah. »Es gibt Dinge, die man nicht ändern kann, die man akzeptieren muss.«


    Anna schluckte. »Ich weiß, Peter. Es ist nur so furchtbar schwer.«


    Peter griff nach ihrer Hand. »Ich habe nicht gesagt, dass es einfach ist, Kleines. Jetzt lasse ich euch allein. Noah sitzt draußen, falls du Hilfe brauchst.«


    Anna begleitete ihren Freund bis zur Tür und nahm ihn kurz in den Arm. »Danke, Peter. Du bist immer da, wenn ich dich brauche.«


    Peter betrachtete sie aufmerksam und lächelte, als er das trotzige Funkeln in Annas Augen sah. »Du lässt ihm keine Chance, vermute ich?«


    Anna schob ihn zur Tür hinaus. »Nein, Peter, nicht die Spur einer Chance, wenn du es genau wissen willst. Alexander wird sich anstrengen müssen. Wir haben schon einige Kämpfe ausgefochten und gerade diesen gedenke ich, nicht zu verlieren.«


    Entschieden schloss sie die Tür, drehte den Schlüssel im Schloss und zog Alexander die Decke vom heißen Körper. Mit zwei Schritten war sie am Fenster und öffnete es schwungvoll. Angenehm kühle Nachtluft strömte herein.


    »So, mein Junge, jetzt machen wir es dir mal richtig schön ungemütlich.« Anna schob das Wärme spendende Kohlebecken in die hinterste Ecke des Zimmers. »Und wenn du es warm haben möchtest, musst du schon darum bitten.«


    Das wäre ja gelacht. Er würde sich nicht einfach so davonstehlen und Kyra gewinnen lassen. Kam gar nicht infrage. Entschlossen trat sie an sein Bett, schob ihre Arme unter seine Schultern und richtete ihn mit Mühe auf. Das leichte Stechen unter dem Verband ihrer rechten Hand ignorierend, schob sie ihm sein Kissen in den Rücken und krempelte sich die Ärmel hoch.


    »Dann wollen wir mal, Alexander.«


    Anna öffnete die Knöpfe seines verschwitzten Hemds und zog es ihm über den Kopf. Alexander runzelte im Schlaf die Stirn und Anna stellte zufrieden fest, wie sich auf seinen Armen eine feine Gänsehaut bildete.


    »Gut so, genug geschwitzt.«


    Alexander zitterte, sein Kopf drehte sich von links nach rechts, doch er wachte nicht auf. Als seine Zähne aufeinanderschlugen, griff Anna nach der Gitarre. Wie oft hatte sie Alexander beobachtet, wenn er dem Instrument virtuos wunderschöne Töne entlockte. Wider Willen musste sie schmunzeln, sie beherrschte diese Kunst nicht. Umso besser, die Gitarre würde auch so ihren Zweck erfüllen, gerade deshalb. Sie hängte sich den Riemen um die Schulter, legte ihre linke Hand um das Griffbrett und sah Alexander herausfordernd an.


    »Und jetzt ist Schluss mit Schlafen.«


    Sie hob die rechte Hand und ließ sie mit Schwung über die Saiten schnellen. Laut und schräg. Sogar ihre unmusikalischen Ohren schmerzten. Erfreut beobachtete sie, wie Alexander zusammenzuckte. Noch mal! Wieder schlug ihre rechte Hand hart gegen die Saiten. Sie ignorierte ihren eigenen Schmerz und ließ sie ein weiteres Mal auf die Gitarre niederfahren. Es quälte sie, dieses wundervolle Instrument derart zu missbrauchen. Egal. Und noch einmal! Blechern und verzerrt schepperten die Saiten.


    »Schluss! Aufhören!«


    Blitzschnell war Alexanders Hand vorgeschnellt und versuchte, nach der Gitarre zu greifen. Mit einem Satz war Anna zurückgesprungen und ein neuer blecherner Schall ertönte. Nicht schön, aber wirkungsvoll.


    »Anna! Verflucht… noch… mal!«


    Alexanders Augen funkelten. Seine Zähne schlugen derart heftig aufeinander, dass er die Worte nur mit Mühe hervorpressen konnte. Er schlang die Arme um seinen Oberkörper und zitterte erbärmlich. Anna legte die Gitarre auf den Tisch, griff nach dem Krug und füllte einen Becher mit Saft. Wortlos setzte sie Alexander den Becher an die Lippen und sah, wie er gierig trank. Na also.


    »Kalt… Willst du… mich umbringen?«


    Anna stellte den leeren Becher zurück auf den Tisch und schloss das Fenster. »Ich nicht, mein Guter. Ich nicht.«


    Behutsam deckte sie ihn zu und stellte das Kohlebecken neben sein Bett. »Und jetzt gib dir ein bisschen mehr Mühe, verdammt noch mal. Ich bin müde.«

  


  
    Kapitel 12

  


  
    Stärker

  


  
    


    


    


    Der Phönix saß im dichten Geäst einer prächtigen Eiche. Er hatte seinen Kopf unter die kräftigen Flügel gesteckt und schien zu schlafen. Still und unbeweglich ließ er den Wind mit seinem scharlachroten Gefieder spielen. Er wusste, er war stärker, viel stärker, als sie auch nur annähernd verstehen konnte. Er wusste auch, dass sie es versuchen würde, sah den Pfeil emporsteigen, das Seil, das am Schaft festgebunden war. Er bewegte sich nicht, als sich das Seil um seine Beine und Krallen schlang. Es wäre ein Leichtes gewesen, sich zu befreien, doch dann würde sie gewinnen, die Närrin.

  


  
    Kapitel 13

  


  
    Verbündete

  


  
    


    


    


    Anna hatte ihm keine Ruhe gegönnt. Wieder und wieder hatte sie Alexander den kraftspendenden Saft der Violabeeren eingeflößt. Erst, als ihr die Kraft auszugehen drohte, hatte sie Noah hereingebeten. Irgendwann sank das Fieber, der Schüttelfrost ließ nach und Alexander begann zu schwitzen. Sie hatte es geschafft, und als die Sonne ihre ersten goldgelben Strahlen über den Horizont schob, schlief sie endlich erschöpft ein.

  


  
    

  


  
    Jemand drückte ihren Arm.

  


  
    »Geträumt?«


    Anna presste ihre Augen fest aufeinander. In ihrem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Und er schmerzte. Vorsichtig blinzelte sie durch die halb geschlossenen Lider.


    »Ich hatte eigentlich angenommen, dass deine Träume vorüber wären.«


    Peters besorgtes Gesicht tauchte über ihr auf, seine Hand umschloss fest ihren Oberarm. Mit einem Ruck saß sie senkrecht auf der schmalen Matratze. Zu schnell, wie es schien. Himmel noch mal, ihr Kopf dröhnte.


    »Langsam, Kleines. Ist alles in Ordnung? Du hast gerufen.«


    Sie hatte geträumt, von dem mächtigen Phönix. Anna massierte sich mit den Handflächen ihre brennenden Augen. Der Vogel, sie hatte ihn genau erkannt. Doch so sehr sie sich auch bemühte, dieses Mal gelang es ihr nicht, sich den Traum zurück ins Gedächtnis zu rufen. Je mehr sie darüber nachdachte, umso mehr pochte es hinter ihren Schläfen. Schwerfällig stemmte sie sich in die Höhe und ließ sich dankbar von ihrem alten Freund unter die Arme greifen. Gleich würde ihr Kopf platzen.


    »Nicht so hastig, Anna. Ein bisschen Ruhe solltest du dir schon gönnen. Du hast gerufen, recht laut, aber undeutlich.«


    Anna schüttelte verwirrt ihren schmerzenden Kopf. Sie trat an die Waschschüssel und benetzte ihr Gesicht mit dem kühlen Wasser. Es war nur ein Traum gewesen.


    »Es war nur ein Traum«, fasste sie ihre Gedanken in Worte, griff nach einem Tuch und presste es gegen ihre Augen. Peter sah sie aufmerksam an und machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Wie dem auch sei, Anna. Du solltest dich setzen. Wie geht es dir? Bist ein wenig blass um die Nase.«


    Anna saugte die würzige Luft ein, die durch das offene Fenster ins Zimmer strömte. Die Ereignisse der vergangenen Nacht schienen mit einem Mal fern und unwirklich. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander, die Passage, der Nebel, Erin und Edmund, der Phönix und Alexander.


    »Wie es mir geht?«


    Sie sah sich hastig um, Alexander lag mit geschlossenen Augen in seinem Bett, das Bein in der Schlinge. Sein Atem war tief und kräftig. Der gequälte Gesichtsausdruck war einer entspannten Miene gewichen. Er schlief, ruhig und friedlich. Mit wenigen Schritten war sie an seiner Seite und legte prüfend die Hand auf seine Stirn. Anna atmete auf. Seine Haut fühlte sich immer noch warm an, doch er glühte nicht mehr. Das Fieber war ohne Zweifel gesunken.


    Peter lächelte. »Du hast es geschafft, Kleines.«


    Für einen Moment schloss sie die Augen, erlaubte sich einen Augenblick stillen Gleichmuts. Eine winzige Zeit des Stillstands, eine kurze Atempause.


    »Er hat es geschafft, Peter.« Sie setzte sich auf den Bettrand und schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben es geschafft.« Liebevoll blickte sie dem alten Mann in sein faltiges Gesicht. »Ohne dich wäre das ganz bestimmt nicht gelungen.«


    Jemand klopfte energisch an die Tür. Anna seufzte, der Augenblick der Stille war vorüber. Es klopfte noch einmal, nun lauter und ungeduldiger. Anna hatte bereits den Mund geöffnet, um den Besucher freundlich hereinzubitten, als die Tür weit aufflog. Anna grinste, das konnte nur Bridget sein. Der Versuch, ihre rote Lockenpracht unter dem braunen Kopftuch zu bändigen, war kläglich gescheitert. Bridget blies sich beim Eintreten einige Strähnen aus dem Gesicht, warf einen kurzen Blick auf Alexander und drückte schließlich Anna an ihren mächtigen Busen.


    »Na also. Hab ich’s doch gewusst, Anna. Es geht ihm besser, nicht wahr?«

  


  
    Anna nickte und schmunzelte. Wie ein überdimensionaler Paradiesvogel… Die rote Haarpracht, kaum gezähmt durch das Kopftuch, ergoss sich über ein orangefarbenes kurzärmliges Oberteil. Der dunkelrote lange Baumwollrock war mit gelber Spitze umsäumt und wurde zum Teil von einer limonengrünen, natürlich nicht ganz sauberen Schürze bedeckt.


    »Guten Morgen, Bridget«, begrüßte Anna die Hausherrin. »Du hast natürlich recht gehabt, es geht Alexander besser.«


    Wie sehr sein Leben auf Messers Schneide gestanden hatte, behielt sie vorsichtshalber für sich. Bridget schien ohnehin nur mit halbem Ohr zuzuhören, denn nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass Alexander im Augenblick ohne ihre Hilfe zurechtkommen würde, ließ sie einen besorgten Blick über Annas Gesicht schweifen.


    »Du allerdings, mein Kind, siehst grässlich aus. Hast du überhaupt geschlafen?« Sie schielte zu der Matratze auf dem Boden. »Wieso hat mir niemand Bescheid gesagt? Du musst nun wirklich nicht auf dem Boden schlafen. Platz genug haben wir schließlich. Und du auch.«


    Peter zuckte zusammen, als sie sich zu ihm umdrehte.


    »Du siehst auch nicht viel besser aus. Noah!«, brüllte sie in den Flur hinaus. »Noah!«


    »Du hast gerufen?« Noah grinste gequält, auch er wirkte übernächtigt.


    »Anna und Peter gehen jetzt mit hinunter und frühstücken erst einmal ordentlich. Du kannst dich in der Zwischenzeit ein wenig nützlich machen und Alexander Gesellschaft leisten.«


    Anna öffnete den Mund. »Ähm, Noah hat bestimmt auch nicht viel mehr Schlaf bekommen, und…«


    »Papperlapapp«, fuhr ihr Bridget über den Mund. »Mein Sohn ist kräftig und gesund. Das wäre ja noch schöner.«


    Noah machte eine beschwichtigende Geste, doch seine Mundwinkel zuckten. »Nimm sie bloß mit, Anna. Eher gibt sie sowieso keine Ruhe.«


    Langsam, ganz langsam ebbte das dröhnende Pochen hinter ihrer Stirn ab. Sie war immer noch furchtbar müde, hatte noch lange nicht genug geschlafen, doch sie war überrascht festzustellen, dass ihre Kräfte zurückkehrten. Hatte Noah ihr vor ein paar Stunden noch die Treppe hinunterhelfen müssen, so gelang es nun problemlos ohne Hilfe. Ein wenig Schlaf noch… doch nicht jetzt. Bridget hatte momentan ganz offensichtlich andere Pläne. Bestimmt schob die resolute Frau sie in das riesige Wohnzimmer zu dem lang gezogenen, ovalen Tisch, an dem sie schon so oft gespeist und gelacht hatten. Annas Magen reagierte augenblicklich auf das reichhaltige Angebot, das Bridget dort für sie angerichtet hatte. Kaffeedampf mischte sich mit dem kräftigen Geruch frisch gebackenen Brotes, untermalt vom fruchtigen Aroma kleiner Apfelküchlein. Annas Blick war so auf die köstliche Fülle fixiert, dass sie erschrak, als sich von hinten eine Hand auf ihre Schulter legte.


    »Hat er…« Naomi hielt inne, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie die Antwort wirklich wissen wollte. »Hat er es geschafft?«


    »Ich denke, Alexander ist über den Berg«, beeilte sich Anna zu antworten und lächelte ihrer Freundin zu. »Er wird noch eine Weile brauchen, um zu Kräften zu kommen, aber ich glaube, das Schlimmste ist überstanden.«


    Naomi schlang spontan ihre Arme um Anna und drückte sie herzlich. »Noah hat angenommen, dass du es wissen und nicht warten würdest. Edmund ist auch wieder da«, stellte sie überflüssigerweise fest.


    Naomis Augen hatten einen Glanz, der Anna auch schon bei Edmund aufgefallen war, wenn er sich unbeobachtet gefühlt und aus dem Fenster des Sonnenecks in die Ferne gestarrt hatte. Anna schmunzelte. Der kräftige Okeanid trat an Naomis Seite und fuhr ihr zärtlich durch die langen blonden Haare. Schließlich betrachtete er Anna kritisch.


    »Hast dich tapfer geschlagen, Anna.« Er schüttelte sich. »So etwas«, er legte eine Pause ein, suchte nach Worten, »so etwas habe ich noch nie gesehen. Gestern Abend, meine ich.«


    Anna nickte, er brauchte ihr wirklich nicht zu erklären, wovon er sprach. Edmund warf Peter einen flüchtigen Blick zu. »Ihr solltet etwas essen. Kommt, setzt euch doch.«


    Bridgets Finger trommelten bereits auf die Tischkante.


    »Sonst füttert sie euch im Stehen«, stellte Naomi nüchtern fest.


    Anna war sich nicht sicher, ob sie scherzte oder nicht. »Hunger habe ich schon«, gab sie zu. »Und du sicher auch, Peter?«


    Peter rückte Anna formvollendet den Stuhl zurecht. »Ich habe schon reichlich gefrühstückt. Aber eine Kleinigkeit geht sicher noch rein.« Er schielte zwinkernd auf die kleinen Apfelküchlein. »Bridget hat sich damit wirklich selbst übertroffen.«


    Die Hausherrin strahlte über das ganze Gesicht und setzte sich an Peters Seite. Auch Edmund und Naomi gesellten sich zu ihnen und so war schnell ein reges Gespräch im Gange. Noah hatte ihr in der vergangenen Nacht das Wesentliche berichtet, doch Anna erkannte schnell, dass er sich tatsächlich auf das Notwendigste beschränkt hatte.


    »Alexander war ohne Bewusstsein, als Noah ihn hierher zurückgebracht hat. Wir haben alles versucht, was wir konnten. Mama hat eine Silberblütensalbe zubereitet. Eine Weile sah es so aus, als wäre er über den Berg. Er konnte sogar aufstehen. Aber dann ging es plötzlich nur noch bergab.« Naomi musterte Anna neugierig. »Du wusstest es, nicht wahr?«


    Anna nickte zögernd.


    »Noah sagte, du würdest es wissen, weil du die Feder empfangen hast.«


    Anna räusperte sich. Es gefiel ihr nach wie vor nicht, dass ausgerechnet ihr diese wichtige Aufgabe aufgetragen worden war. Sie hatte sich dieses Privileg nicht ausgesucht. Nicht zum ersten Mal überlegte sie, warum der Phönix ausgerechnet sie auserkoren hatte, seine kostbare Feder zu empfangen.


    »Was für ein Glück, dass Oskar in der Nähe war«, fuhr Naomi fort. »Ohne das schwarze Monster wäre Alexander jetzt nicht hier und wer weiß, vielleicht hätte Kyra ihr Ziel dann schon erreicht.«


    Anna horchte auf. »Hat sie den Phönix und die Blume?« Ihr Herz hämmerte.


    »Die Silberblüte ist verschwunden, Anna«, stellte Bridget traurig fest. »Ich weiß nicht, wie ihr das gelungen ist, sie war so gut bewacht. Ich selbst habe nur noch einen winzigen Vorrat an getrockneten Blättern.«


    Anna blieb der Bissen des köstlichen Brotes im Hals stecken. Das hatte sie nicht vermutet. Man war sich so sicher gewesen, dass die kostbare Blume gut bewacht wurde. Wie konnte es sein, dass sich ihr jemand nähern, geschweige denn sie ausgraben und stehlen konnte? Sie griff nach der Kaffeetasse und spülte den Brotkrümel hinunter.


    »Die Wachen waren verschwunden, ebenso wie die Blume«, führte Naomi den Bericht ihrer Mutter fort. »Doch die Pflanze ist sehr empfindlich. Sollte es Kyra gelingen, sie dorthin zu bringen, wo sie sie aufheben will, muss sie sich schon gewaltig anstrengen, damit sie nicht verblüht oder vertrocknet. Nicht wahr, Mama?«


    Bridget nickte heftig.


    »Was den Phönix angeht…«, Naomi blickte unsicher von ihrer Mutter zu Edmund. »Sollte ihr dieses Kunststück wirklich gelingen, wird sie kaum in der Lage sein, es für sich zu behalten. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis wir davon erfahren würden. Und bislang ist noch nichts zu uns durchgedrungen. Wie heißt es so schön, keine Nachrichten sind gute Nachrichten.«


    So ganz wollte es Anna nicht gelingen, sich ihre Unruhe nicht anmerken zu lassen. Wenn sie sich doch nur besser an ihren Traum erinnern könnte. »Ja, so heißt es«, antwortete sie stattdessen.


    Hinter ihr öffnete sich knarrend die Tür und Anna staunte. Erin trat gestützt von ihrem Vater und ihrem jüngeren Bruder durch die Tür, blass und mit unsicheren Schritten, doch sie lief. Entschlossen setzte sie einen Fuß vor den anderen.


    »Sie hat keine Ruhe gegeben, Bridget«, kam Richard seiner Frau zuvor, die bereits empört ihren Mund geöffnet hatte. »Nachdem du lautstark nach Noah gebrüllt hast, konnte ich sie beim besten Willen nicht mehr davon überzeugen, dass sie im Bett am besten aufgehoben ist.«


    »Wie geht es ihm?« Erins Stimme war rau und ihre Augen glänzten, auch sie war nicht ganz fieberfrei, doch sie würde sich erholen.


    »Besser«, antwortete Anna knapp. »Und dir?«


    Erin grinste gequält. »Auch bald besser, hoffe ich.«


    »Und dann, meine Tochter, haben wir ein Hühnchen miteinander zu rupfen. Glaube nur nicht, dass du ungeschoren davonkommst. Wir sind beinah umgekommen vor Sorge.« Bridgets Augen blitzten wütend.


    Erin senkte zerknirscht den Blick. »Ich weiß, Mama. Es tut mir leid, wirklich.«


    »Wie gesagt, Erin, wenn es dir wieder besser geht.«


    Ihre Mutter hatte sich offenbar noch lange nicht von dem Schrecken erholt. Anna seufzte laut, das mussten die beiden unter sich ausmachen. Im Grunde genommen war Bridget froh, dass ihre Tochter heil und unversehrt von ihrem kleinen Abenteuer zurückgekehrt war.


    »Sei nicht ganz so streng mit ihr, Bridget«, warf Anna vorsichtig ein. »Sie hat mehr für mich getan, als ich ihr jemals danken kann.« Ihre Finger umschlossen das kleine Amulett und Bridget legte ihre Stirn in Falten. »Sie hat mir meine Eltern zurückgegeben. Und jetzt möchte ich diese himmlisch duftenden Apfelküchlein genießen.«


    Selbst Bridget hatte Annas Wink verstanden. Weder die Magierin noch die Silberblüte oder der Phönix wurden erwähnt, bis sich Anna zufrieden den Bauch hielt und sich zurücklehnte.


    »Danke Bridget, das war wunderbar, aber ich glaube, gleich platze ich.«


    Bridget glühte vor Stolz. Schließlich erhob sie sich und stapelte Teller und Tassen aufeinander. Naomi ging ihrer Mutter zur Hand und gemeinsam verschwanden sie, Geschirr und Brotreste in den Armen.


    »Noch jemand Kaffee?« Richard griff nach der Kanne und verteilte den Rest auf Peters und Annas Tassen. »Es tut mir leid, Anna, dass ich dir«, er warf einen kurzen Blick in Peters Richtung, »euch keine richtige Verschnaufpause gönnen kann. Ihr müsst zu Kräften kommen. Und zwar schnell.«


    Jetzt, wo sie ihren Hunger gestillt hatte, spürte Anna überdeutlich, wie müde sie war. Alle, außer Bridget vielleicht, sahen erschöpft aus. Erin musste sich schon mächtig anstrengen, um überhaupt ihre Augen aufhalten zu können. Anna seufzte und sah Richard an.


    »Also, Richard. Ich höre.«


    Der drahtige Mann erhob sich und öffnete die Fenster. Anna sah hinaus, die Sonne stand hoch am Himmel und warme, süßliche Luft strömte in das Zimmer. Es war Mitte Juni, und obwohl sie die Nacht als kühl empfunden hatte, spürte sie, wie ein warmer Luftzug ihre Haut streichelte. Sehnsüchtig trat sie neben Richard an das offene Fenster. Von hier aus hatte man einen weiten Blick auf hügliges, sich endlos erstreckendes Terrain. Wie wunderschön es hier war. Einige weiße Wolken betupften das strahlende Blau über ihnen. Sie holte tief Luft, es roch nach Sommer. Wenn sie genau hinsah, konnte sie in einiger Entfernung kleine dunkle Flecken erkennen. Gebäude, Häuser. Kaum zu glauben, dass das Sonneneck kaum mehr als einen Tagesmarsch entfernt lag. So nah und doch so fern. Anna runzelte die Stirn, außer diesem Haus und dessen Bewohnern hatte sie von Silvanubis bisher nicht viel zu sehen bekommen.


    »Ich weiß, Anna, du würdest gern mehr sehen von…«, Richard war Annas Blick gefolgt, »… von all dem hier. Die Zeit wird kommen, glaube mir. Die Zeit, in der du nicht nur Silvanubis, sondern auch seine Bewohner besser kennenlernen wirst. Doch du musst verstehen, im Augenblick ist das unmöglich. Kyra hat bereits zweimal versucht, uns hier anzugreifen. Sie kann sich an fünf Fingern abzählen, dass sich Alexander hier aufhält und ich bin mir sicher, dass es nicht lange dauern wird, bis sie weiß, dass du zurückgekehrt bist. Die Zwerge werden sich wieder auf ihre Seite schlagen, jetzt, wo sie besitzen, was wir eine Weile für sie aufgehoben haben. Noah hat dir davon berichtet?«


    Anna nickte und löste ihren Blick widerwillig vom saftigen Grün der Wiesen und dem strahlenden Blau des Himmels.


    »Ich habe Wachen rund ums Haus verteilt. Und Noah hat ein paar seiner persönlichen Freunde dazu geschickt.«


    Anna schmunzelte. »Ich habe sie gesehen gestern Nacht.«


    Doch Richard fuhr mit ernstem Gesicht fort. »Ich weiß nicht, ob wir sie bis zum Ablauf der neunzig Tage abwehren können. Sie verspricht den Menschen das Blaue vom Himmel und ihre Anhänger werden täglich mehr. Noch liegt der Vorteil klar auf unserer Seite, auch wir können mit der Unterstützung vieler Freunde rechnen. Doch leider scheint die Magierin uns immer einen winzigen Schritt voraus zu sein. Es will uns einfach nicht gelingen, sie zu finden, geschweige denn, sie zu überwältigen. Manchmal sind wir ganz nah dran, aber dann ist sie plötzlich verschwunden. Es ist zu riskant, darauf zu warten, dass sie den ersten Schritt tut. Wir müssen ihr zuvorkommen. Selbst wenn es ihr nicht gelingen sollte, euch vor Ablauf der Frist in ihre Gewalt zu bringen, so wird sie es wieder versuchen. Die Grenzen zwischen hier und dort sind offen. Ihr seid nicht die Ersten gewesen und werdet sicherlich nicht die Letzten sein, die die Passagen nutzen.«


    Anna öffnete den Mund, da war noch etwas, was sie beschäftigte. Fragend sah sie in Edmunds Richtung. »Hast du deshalb den Zwergen verraten, dass Peter ein alter Freund eurer Familie ist?«


    Edmunds Blick streifte Peter, als er nickte. »Genau das war der Grund, Anna. Natürlich werden die Zwerge der Magierin bei der erstbesten Gelegenheit von Peter berichten. Doch wenn sie annimmt, dass er bereits hier war, ist er für sie uninteressant.«


    Anna schnitt eine Grimasse.


    »Du solltest dich ein wenig ausruhen, Anna.« Richard fuhr sich durch seine weißblonden Haare. »Je eher du bei Kräften bist, umso besser. Das gilt auch für Alexander.«


    »Mir geht es schon wieder prima«, sagte Anna abwinkend.


    Richard lächelte. »Prima halte ich für übertrieben, aber sicherlich besser als das erste Mal, wo du hier gelandet bist. Wie dem auch sei, ihr beide müsst so bald wie möglich beginnen, euch auf den Notfall vorzubereiten und in kurzer Zeit so viel wie möglich zu lernen. Und ein paar Reitstunden können sicher auch nicht schaden.«


    Anna hob die Schultern, also gut…


    Richard sah sie aufmerksam an. »Geh jetzt, Anna. Schlaf dich aus. Je schneller es dir wirklich wieder prima geht, umso besser.«


    Anna hatte verstanden. Zögernd erhob sie sich. In der Tür wartete, wie konnte es auch anders sein, Bridget bereits auf sie.


    »Komm, mein Kind. Ich bringe dich hinauf. Du kannst in dem Zimmer neben Alexander schlafen. Er kommt ein paar Stunden auch ohne dich zurecht. Keine Sorge, wir geben schon auf ihn acht.«

  


  
    Kapitel 14

  


  
    Es sei denn, du bittest mich darum

  


  
    


    


    


    Der Schlaf war tief und traumlos, und als sie aufwachte, fühlte sie sich erfrischt und ausgeruht. Was für ein Unterschied zu ihrem ersten Grenzübertritt. Sie schlug die warme Decke zur Seite, schwang die Beine aus dem Bett und sah sich um. Ihr Zimmer war ebenso spärlich eingerichtet wie Alexanders. Auch hier gab es eine große Kommode sowie einen kleinen Tisch mit zwei Stühlen. Und genau wie Alexanders Zimmer war auch dieses gemütlich, trotz der bescheidenen Einrichtung. Die rauen hellbraunen Holzwände verliehen diesem, und jedem anderen Zimmer in diesem Haus, einen ganz besonderen Charme.

  


  
    Bridget hatte persönlich dafür gesorgt, dass sie auf direktem Weg ins Bett fand, und sich erst dann zufriedengegeben, nachdem sie die Vorhänge zugezogen, die Decke aufgeschüttelt und ihren Schützling bis zum Kinn zugedeckt hatte. Sie bekam nicht einmal mehr mit, wie die Hausherrin das Zimmer verließ.


    Anna lief zum Fenster und öffnete die Läden. Sie musste geschlagene vierundzwanzig Stunden geschlummert haben. Auch heute schien es der Himmel gut mit ihnen zu meinen. Tiefblau umarmte er die goldene Sonne. Anna seufzte, wie gern würde sie einen ausgiebigen Spaziergang machen und die Gegend erkunden. Zurück am Bett entdeckte sie am Fußende einen Stapel Kleider. Sie lächelte. Da waren sie wieder, die wildledernen Hosen. Außerdem lagen ein lachsfarbenes Oberteil sowie ein paar Sandalen bereit. Rasch schlüpfte sie in Kleider und Schuhe und öffnete die Tür. Der Stuhl zwischen Alexanders und ihrem Zimmer war leer und von nebenan ertönte ein buntes Stimmengewirr. Anna holte tief Luft. Plötzlich war sie sich gar nicht sicher, ob sie den Stimmen folgen und das Zimmer betreten wollte. Sie hatte den Tag, an dem sie Silvanubis verlassen und Alexander verloren hatte, noch in bester Erinnerung. Sie hatten sich nicht gerade freundschaftlich voneinander getrennt. Auch den Kuss hatte sie nicht vergessen. Ebenso wenig wie Alexanders Worte. Es wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich dir. Es sei denn, du bittest mich darum.


    Vielleicht konnte sie sich einfach an der offenen Tür vorbeistehlen. Leise drückte sie sich an der Wand entlang, noch ein paar Schritte und sie hatte die Treppe erreicht. Und dann flog sie… über einen Stuhl, der polternd die Treppe hinunterkrachte.


    »Hoppla, Anna! Wo willst du denn so schnell hin?« Noahs kräftige Hand verhinderte in der letzten Sekunde, dass sie das Gleichgewicht verlor und es dem Stuhl gleichtat.


    »Noch ein Stuhl?«, stöhnte sie, als sie in Alexanders Zimmer stolperte. Hastig wischte sie sich die Haare aus den Augen. »Ich hatte Stimmen gehört.«


    Wunderbar, Anna, es geht doch nichts über einen gelungenen Auftritt. Aus den Augenwinkeln sah sie Alexander im Bett sitzen und grinsen. Natürlich! Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.


    »Na, dir geht’s ja schon wieder blendend, wie ich sehe.«


    Sie wagte einen weiteren flüchtigen Blick in seine Richtung. Alexander war immer noch sehr blass, die dunklen Ringe unter seinen Augen waren noch lange nicht verschwunden, doch er saß aufrecht und bei Bewusstsein im Bett, Bridget und Richard an seiner Seite.


    Noah schob Anna vollständig ins Zimmer. »Das hat er dir zu verdanken, Anna.«


    Anna verdrehte die Augen, musste er Alexander ausgerechnet jetzt darauf hinweisen?


    »Hallo, Anna.« Das Grinsen verschwand aus Alexanders Gesicht und auf einmal erkannte sie, wie erschöpft und schwach er wirklich war. »Du hättest nicht zurückkommen sollen. Drüben bist du in Sicherheit.« Er räusperte sich verlegen.


    »Diesen Blödsinn hast du gestern bereits von dir gegeben, mein Lieber«, unterbrach Anna ihn. »Das ist nicht deine Entscheidung, Alex. Außerdem, was genau hätte ich deiner Meinung nach denn tun sollen? Dich hier krepieren lassen?«


    Wunderbar, nun waren sie genau dort, wo sie aufgehört hatten. Noch nicht einmal eine Minute hatte es gedauert.


    Alexander hielt kurz inne und sah demonstrativ an Anna vorbei. »Es stimmt. Du hast mir das Leben gerettet. Danke. Trotzdem…«, antwortete er knapp.


    »Trotzdem was, Alexander? Hat sich nicht viel verändert, nicht wahr?« Ihre Stimme war eisig. »Egal, was ich tue, ich mache es nie richtig, oder?«


    Nun bekam auch Alexanders blasses Gesicht ein wenig Farbe. »Und wie immer, Anna, hörst du nicht richtig zu.«


    Anna schnappte nach Luft, sie hörte nicht richtig zu? »Wenn du das so siehst. Dann hätte ich mir den Weg hierher wohl wirklich sparen können.«


    Alexander zuckte unwillkürlich zusammen. »Wie ich bereits sagte, du hörst nicht richtig zu. Ich habe Danke gesagt.«


    Bridget sah verwirrt von Anna zu Alexander, bis Richard sie bei der Hand nahm und hinter sich herzog. Auch Noah schien froh zu sein, das Zimmer verlassen zu können und schloss rasch die Tür hinter sich.


    Nun waren sie allein. Etwas griff rau nach ihrem Herz. Keiner sprach ein Wort, doch Alexanders Blick war fest auf Annas Augen geheftet. Seine Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Es dauerte eine Weile, bis es ihm gelang, sich zum tiefen Ein- und Ausatmen zu zwingen.


    »Nein, Anna. Natürlich konntest du nicht anders handeln.« Sanfte, leise Worte, ohne Spott und Zorn. Annas Ohren glühten immer noch, doch langsam verrauchte auch ihre Wut. »Komm, setz dich. Bitte.«


    Anna wich seinem Blick aus, gab sich einen Ruck und zog einen der Stühle an sein Bett. Alexander betrachtete sie lange und nachdenklich.


    »Ich«, begann er zögernd, »bin froh, dass du hier bist. Aber ich habe Angst um dich. Du kannst es dir nicht vorstellen, Anna. Ich habe sie gesehen. Sie nimmt keine Rücksicht, glaube mir.«


    Anna hatte bereits den Mund geöffnet, doch Alexander kam ihr zuvor.


    »Ich weiß, es war deine eigene Entscheidung und du kannst selbst auf dich achtgeben.« Seine Mundwinkel zuckten.


    Anna hob resigniert die Schultern. So etwas in der Art hatte ihr auf der Zunge gelegen.


    »Aber«, fuhr Alexander fort, »sie wird nicht aufgeben, nicht jetzt, wo sie ihrem Ziel so nah ist.« Er hielt inne und senkte seinen Blick. »Du glaubst nicht, wie oft ich mir gewünscht habe, du wärst bei mir und wie oft ich mich danach für diesen Gedanken geschämt habe. Und jetzt… kann ich dich noch nicht einmal beschützen.«


    Anna sah ihn entsetzt an. Waren das Tränen? Sie schüttelte den Kopf und bemühte sich, so ruhig wie möglich zu sprechen.


    »Wie fühlst du dich?«


    Alexander lächelte schwach.


    »Im Vergleich zu gestern und vorgestern… na ja besser.«


    »Und dein Bein?« Sie hatte noch nicht gewagt, einen Blick auf die hässliche Wunde zu werfen.


    »Es heilt, Anna. Sieh es dir an.«


    Peter hatte recht behalten. Die Brandwunde war zwar nicht verschwunden, doch weder Blut noch Schorf waren zu sehen. Ein blassrosafarbener Streifen wand sich um das Bein.


    »Tut es noch weh?«


    Alexander rang sich ein Lächeln ab. »Ich glaube, es sieht besser aus, als es sich anfühlt. Ja, es tut noch weh. Jene Nacht allerdings…« Er presste die Augen aufeinander, um die Erinnerung daran zu vertreiben. »Nun ja, noch mal möchte ich das nicht erleben.«


    Anna sah, wie sich seine Hände ineinander verknoteten. Sie wusste genau, was sie getan hatte, und sie konnte seine Schreie nicht vergessen. Instinktiv griff sie nach seiner Hand. »Es tut mir leid, Alex.«


    Alexander schüttelte fassungslos den Kopf. »Es tut dir leid, Anna? Dir tut es leid? Ohne dich wäre ich jetzt nicht mehr hier.«


    »Ich… ich habe dir wehgetan.« Anna schluckte den bitteren Geschmack in ihrem Mund hinunter.


    »Tja, Anna. Manchmal tut es eben weh, bevor es heilt. Wie heißt es so schön, am dunkelsten ist die Nacht vor der Dämmerung. Du hast mir gefehlt.«


    Nun war es um Annas Fassung geschehen. Er hatte ihr auch gefehlt. Doch seine ehrlichen Worte trafen sie hart und unerwartet. In ihren Augen brannten Tränen. Wie schaffte er das nur? Entweder trieb er sie auf die Palme, brachte sie in Verlegenheit oder sie sorgte sich um ihn. Warum nur konnte sie mit ihm nicht wie mit einem normalen Menschen reden? Warum brachte er sie so fürchterlich durcheinander? Laut schniefend holte sie Luft.


    Was den Platz in meinem Herzen angeht, Anna Peters, da kannst du dich anstrengen, wie du willst. Dort entkommst du mir nicht.


    »Nicht weinen, Anna.« Überraschend sanft strich er ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Mir geht es doch besser.«


    Es sei denn, du bittest mich darum… Anna schniefte erneut geräuschvoll.


    »Deshalb weine ich doch nicht, du Dummkopf.«


    Es sei denn, du bittest mich darum… Sie beugte sich vor, umfasste sein Gesicht und schloss ihre Augen.


    »Bitte…«


    Nicht fordernd und hart, wie bei ihrem heftigen Zusammentreffen in der Scheune, sondern liebevoll und zärtlich gab ihr Alexander, worum sie gebeten hatte. Seine Hände spielten mit ihren Haaren, fuhren die Konturen ihres Gesichts nach, während er sie küsste. Annas Herz machte einen Satz. Dieses Mal entzog sie sich ihm nicht. Was ihr Körper schon damals gewusst hatte, begriff ihr Herz nun auch langsam. Ihr Verstand würde eben noch eine Weile brauchen, um zu akzeptieren, wogegen sie sich so lange gesperrt hatte.


    »Autsch!«


    Anna zuckte zusammen. »Entschuldigung. Hab ich dir wehgetan?« Sie rückte ein wenig zur Seite, doch Alexander griff nach ihren Händen.


    »Mein verfluchtes Bein.«


    Anna sah ihn erschrocken an. »Tut mir leid.«


    Erneut zuckten Alexanders Mundwinkel und seine Augen funkelten. »Wirst du wohl aufhören, dich pausenlos zu entschuldigen? Anna, mir geht es besser. Dank dir. Bald kann ich sicherlich dieses gottverdammte Bett verlassen und draußen auf und ab humpeln, doch jetzt«, er zog sie wieder an sich, »jetzt möchte ich gern wissen, ob ich jedes Mal darauf warten muss, dass du mich bittest.«


    Anna wischte sich die letzte Träne aus den Augen und schüttelte lachend den Kopf.


    »Gut«, flüsterte er.

  


  
    Kapitel 15

  


  
    Ars Magica

  


  
    


    


    


    Anna sah nachdenklich auf das dicke, große Buch auf dem Tisch. Ars Magica, die goldenen Buchstaben waren vergilbt, der Buchdeckel abgegriffen. In diesem Buch war gelesen worden, viel und ausgiebig. Neugierig streckte Anna ihre Hand aus, doch kaum hatte sie das Buch berührt, fühlte sie ein sanftes Summen, ein Kribbeln in ihren Fingerspitzen. Erschrocken zog sie die Hand zurück und entdeckte ein Schmunzeln in Noahs Gesicht.

  


  
    »Man spürt es, nicht wahr?«


    Alexander humpelte an Anna vorbei und auch er fuhr bei der Berührung des Buchdeckels zusammen. Er schien in seinem Gedächtnis zu kramen. »Ars Magica– Die Kunst der Magie«, flüsterte er beinah andächtig. »Latein, natürlich.«


    Noah legte ihm die Hand auf die Schulter. »Stimmt, gar nicht schlecht, Alex.« Er drehte sich zu Anna um und öffnete langsam das Buch. »Das hier ist der Schlüssel zu allen Geheimnissen Silvanubis’. Dieses Buch ist das wahrscheinlich meist gelesene Buch hier. Ihr werdet es in beinah jedem Haus in Silvanubis finden, auch Peter wird es kennen, da bin ich mir ganz sicher. Alle magischen Kreaturen, so wie die Pixies oder Drachen…«


    »… oder der Phönix«, unterbrach ihn Anna.


    »… oder der Phönix«, bestätigte Noah. »Ihr könnt alles darin finden, die Eigenarten der Tiere und Pflanzen, ihre Nutzen und Gefahren. Und vieles mehr.« Er wies auf die Stühle, nahm Alexanders Krücken in die Hand und deutete auf das Buch. »Umso mehr ihr darüber wisst, desto besser.«


    Und all das sollte sie sich merken? Das dicke Buch lag aufgeschlagen zwischen ihnen und Anna raufte sich zum x-ten Mal die Haare. Alexander saß völlig entrückt neben ihr, konnte seinen Blick kaum von dem dicken Wälzer lösen.


    »Sieh dir das nur an, Anna. So einen würde ich gern mal aus der Nähe sehen.«


    Anna schüttelte sich, das Mischwesen aus Löwe und Adler sah nun wirklich nicht besonders vertrauenerweckend aus. Greif stand in dicken, kunstvoll verzierten Buchstaben darüber. Anna gruselte sich, die langen, scharfen Krallen waren sicherlich nicht minder gefährlich wie der kräftige gelbe Schnabel. Alexander legte den Arm um ihre Schulter.


    »Noah sagt, sie tun dir nichts, wenn du sie nicht reizt. Doch sieh mal, was hier steht… wie viele andere magische Kreaturen ist auch der Greif sehr solidarisch. Oft gibt es eine Verbindung zwischen ihm und einem Menschen, für den er sein Leben aufs Spiel setzen würde.«


    Anna riss erstaunt die Augen auf. »Bedeutet das, man kann mit ihnen… sprechen?« Das schien ihr nun doch ein wenig weit hergeholt.


    »Nicht direkt.« Noah stand hinter ihnen, hatte offenbar das Gespräch verfolgt. Er griff nach einem Stuhl und setzte sich. »Aber verständigen kann man sich schon. Was denkst du, wie es mir sonst gelungen ist, meine Drachen davon zu überzeugen, mir zu helfen, Alexander zu befreien.«


    »Deine Drachen?« Annas Augen wurden noch größer.


    Noah grinste. »Nun ja, sie gehören mir natürlich nicht. Sie gehören niemandem, sind frei in ihren Entscheidungen. Und du musst dir auch keine Sorgen machen.« Das Grinsen wurde ein wenig breiter. »Sie wohnen nicht bei mir, aber ich kann sie rufen.«


    »Rufen?«


    Noah nickte und griff nach dem Buch. Er blätterte einige Seiten weiter und schob es ihnen unter die Nase. »Hier, lest.«


    Die magischen Kreaturen haben schon immer die Nähe zu den Menschen gesucht, wie auch umgekehrt. Sie suchen und finden sich. Wie diese Gemeinschaften, Beziehungen zustande kommen ist ungewiss, doch man kann davon ausgehen, dass manche Bewohner Silvanubis’ die besondere Gabe besitzen, mit den Kreaturen Kontakt aufzunehmen. Sie sprechen nicht miteinander, sondern tauschen Gedanken aus.


    »Du kannst… sie können deine Gedanken lesen?« Anna hob skeptisch eine Braue. Sie klappte das Buch zu und sah Noah ungläubig an. Beinah verlegen antwortete der große Mann.


    »So ungefähr. Jedenfalls haben sie gewusst, dass ich ihre Hilfe benötigte, um Alexander zu retten. Umgekehrt funktioniert das genauso. Ich weiß, wenn sie meine Hilfe brauchen und wo ich sie finden kann.«


    Alexander strahlte. Er hatte offensichtlich keine Probleme, dies zu akzeptieren. »Jeder besitzt bestimmte Talente. Das ist hier nicht anders als in unserer alten Heimat, Anna. Nur, dass hier andere Begabungen wichtig sind.«


    Noah nickte zustimmend. »Stimmt. Es ist nicht mehr als ein Wesenszug, ein besonderes Merkmal. Ich glaube nicht, dass ich beispielsweise jemals eine Phönixfeder empfangen werde oder Passagen durchschreiten kann. Der Kontakt zwischen mir und den, ähm, besonderen Lebewesen hier ist nicht anders als der Kontakt zwischen dir und dem Phönix und allem, was damit zusammenhängt. Hast du nicht gesagt, dass Peter genau wusste, wo er euch finden konnte, als ihr nach Hause, in die alte Welt«, verbesserte er sich rasch, »zurückgekehrt seid? Und du hast gewusst, dass Alexander deine Hilfe braucht und wo er zu finden ist.«


    Erneut griff er nach dem Buch, blätterte suchend und legte es dann triumphierend vor Annas Nase. »Hier, siehst du?«


    Der Phönix stand dort in großen goldenen Buchstaben. Anna überflog den Anfang und hielt dann inne. Die Federempfänger können nicht nur mithilfe der Feder Wunden und Verletzungen heilen, sie haben außerdem eine weitere Gabe erhalten. Die Verbindung zu der magischsten aller Kreaturen in Silvanubis ermöglicht ihnen, mit dessen Augen zu sehen. Der Kontakt zwischen Mensch und Phönix verstärkt sich mit der Zeit. Bald wissen sie genau, wann einer ihrer Freunde in Not ist, wann sie gebraucht werden oder wo diese zu finden sind.


    Anna fröstelte, man hatte ihr das bereits erklärt, aber es hier schwarz auf weiß vor sich zu sehen, war doch etwas anderes. Außerdem verstand sie immer noch nicht, warum der rote Vogel ausgerechnet sie ausgewählt hatte. Entschieden stand sie auf. Ihr Kopf brummte.


    »Okay, genug gelernt für heute. Wie wär’s mit einem kleinen Spaziergang?« Noah runzelte die Stirn. »Bis zur Scheune und zurück. Keine Sorge, Noah, weiter schafft es Alexander sowieso nicht.« Sie schielte auf das dicke, aufgeschlagene Buch. »Und ich muss das hier erst mal verdauen.«


    

  


  
    Alexander ging es nicht täglich, sondern beinah stündlich besser. Anna konnte kaum glauben, dass Alexander heute, drei Tage, nachdem sie die Feder benutzt hatte, bereits auf den Beinen war. Richard hatte ihm heute Morgen zwei Krücken gebracht und ihn regelrecht aus dem Bett geworfen.

  


  
    »So, lange genug gefaulenzt, Alex. Du musst zu Kräften kommen, und zwar schnell.«


    Ein dunkler Schatten war über sein Gesicht gehuscht. Naomi hatte ihr anvertraut, dass Kyras Krieger erst gestern erneut versucht hatten, zum Haus vorzudringen. Sie waren mit Leichtigkeit vertrieben worden, behauptete Naomi zumindest, doch die Angriffe häuften sich. Es stimmte, je eher Alexander zu Kräften kam, desto besser. Auch mussten sie sich mit dem Leben hier vertraut machen. Trotzdem war Anna froh, zumindest fürs Erste, dem Buch entkommen zu sein. Es war groß, dick und voller Geheimnisse. Sie war nicht sicher, ob sie alles so genau wissen wollte. Viele Dinge erschienen ihr nach wie vor mysteriös und undurchschaubar.


    Sie lief erleichtert voran und hielt Alexander die Haustür auf. Erstaunlich schnell und geschickt humpelte er hinter ihr her. Anna hatte sich bereits daran gewöhnt und nahm den Wachposten vor der Tür gar nicht mehr zur Kenntnis, doch Alexander runzelte erstaunt die Stirn und nickte dem mit Schwert und Pfeil und Bogen bewaffneten Riesen misstrauisch zu. Anna wusste, auf dem Weg zur Scheune würden ihnen noch weitere Krieger begegnen. Sie hielten respektvoll Abstand, doch allein und unbeobachtet waren sie zu keiner Zeit.


    »So ist das also«, murmelte Alexander und humpelte die Verandatreppe hinunter. »Sie sind überall, nehme ich an?«


    Anna nickte verhalten. »Noch achtundzwanzig Tage, Alexander. Nur noch vier Wochen, dann ist die Gefahr vorüber. Für uns zumindest.«


    »Und bis dahin kann ich noch nicht einmal unbeobachtet das Plumpsklo aufsuchen.«


    Anna grinste gequält. »Stimmt. Bislang hattest du den zweifelhaften Vorteil, die Schüssel in deinem Zimmer zu benutzen.«


    Alexander hob drohend eine Krücke. »Warte nur, bis ich die nicht mehr brauche.« Er ließ die hölzerne Gehhilfe auf den Boden fallen und griff nach Annas Hand. »Noch achtundzwanzig Tage, und was machen wir dann?«


    Anna zuckte mit den Schultern und erwiderte den Druck seiner Hand. »Was wir dann machen, Alexander Bach, weiß ich nicht, doch was ich jetzt möchte, das weiß ich schon.«


    Sie schloss ihre Augen und wartete. Sie würde ihn blind erkennen, an seinem Geruch, an seinem Atem, an seinen Lippen. Er roch nach frisch geschnittenem Gras und würzig duftendem Laub. Ob sich ihr Herz jemals an seine Berührungen gewöhnen würde? Es schlug ihr bis zum Hals, als er sie küsste. Nur widerwillig löste sie sich von ihm und öffnete die Augen, als sie spürte, wie Alexander sein Gewicht verlagerte. Er stand auf seinem gesunden Bein und angelte mit der einen Krücke nach der anderen, die neben ihm auf dem Boden lag.


    »Die brauchst du nicht, Alex.« Anna hielt ihm ihren Arm hin. »Hak dich ein, ich stütze dich.«


    »So ist es richtig, Kleines.«


    Anna fuhr herum, sodass Alexander doch das Gleichgewicht verlor und fluchend auf dem Boden landete. Mit einem Satz war Peter bei ihnen und schüttelte grinsend seine grauen Haare.


    »Alles in Ordnung?« Er half Alexander auf die Beine und betrachtete Anna kopfschüttelnd. »Tut mir leid, Alexander. Aber da war unsere Anna wohl nicht richtig bei der Sache.«


    Anna streckte dem alten Mann die Zunge raus und gemeinsam setzten sie ihren Spaziergang fort.


    »Richard schickt mich. Wenn du es bis zu Bridgets Garten schaffst, Alexander, so würde er euch gern dort treffen. Er möchte uns etwas zeigen.«


    Anna blickte Peter fragend an, doch dieser zuckte nur mit den Schultern.


    

  


  
    Winzige Schweißperlen glänzten auf Alexanders Stirn, als sie den kleinen Gemüsegarten erreichten. Anna hatte beobachtet, wie er ab und zu versuchte, das verletzte Bein zu belasten, und jedes Mal scharf Luft einzog. Das Bein heilte zwar, aber schmerzfrei war er noch lange nicht. Außer Richard warteten auch Bridget und Nico auf sie, so wie Oskar, der neben dem hoch aufgeschossenen Teenager gesessen hatte und auf Alexander zugelaufen kam, als er ihn sah.

  


  
    »Ihr seid ja nicht ganz bei Trost«, wetterte Bridget und sprintete auf Alexander zu. »Es ist noch nicht lange her, da waren wir nicht sicher, ob er überhaupt jemals das Bett verlassen würde, und jetzt muss er es gleich übertreiben! Und du«, fauchte sie Oskar an, »hältst dich gefälligst ein wenig zurück. Du wirfst ihn noch um.« Sie schob erst Oskar, dann Anna und Peter zur Seite und half Alexander zu einem der Stühle, die sie vorsichtshalber aus ihrer Kräuterküche herausgeholt hatte.


    »Es geht schon wieder, Bridget«, murmelte er, doch ihm war die Erleichterung anzusehen, als er sich auf den Stuhl sinken ließ.


    Bridget schüttelte immer noch ihre roten Locken. »Richard!« Der sehnige Mann an ihrer Seite zuckte zusammen. »Höchstwahrscheinlich ist diese Idee auf deinem Mist gewachsen!«


    »Es geht ihm gut, Bridget. Beruhige dich. Ein bisschen Bewegung schadet ihm nicht. Nur so kommt er möglichst schnell wieder zu Kräften.« Er warf einen Blick über seine Schulter. Neben der Hütte, in der Bridget ihre Kräuter aufbewahrte, standen zwei weitere Krieger. Auf ein Handzeichen Richards verließen sie ihren Posten und verschwanden.


    Alexander war seinem Blick gefolgt und versuchte es mit einem schwachen Lächeln. »Bridget, dein Mann hat recht. So wie es aussieht, ist es wohl besser, wenn ich wirklich so schnell wie möglich wieder ohne das hier«, er deutete auf die hölzerne Krücke, die an seiner Seite lehnte, »zurechtkomme. Richard, worum geht es denn?«


    Richard blickte mit besorgter Miene auf Alexander hinab und sah Bridget auffordernd an. »Holst du es?«


    Ohne zu antworten, verschwand Bridget in der kleinen Hütte, um kurze Zeit später mit einem Armvoll grüner Pflanzen wieder zurückzukehren. Sie legte das Grünzeug vorsichtig vor Alexander und Anna auf den Boden und nickte Richard zu.


    »Das hier könnte uns helfen, euch in Sicherheit zu bringen. Leider ist dies aber vermutlich auch der Grund dafür, warum es uns bislang noch nicht gelungen ist, Kyra ausfindig zu machen.«


    Anna blickte verwirrt auf die grünen Ranken auf dem Boden.


    »Eine Pflanze? Eine Pflanze soll uns beschützen und Kyra helfen?« Sie hatte eigentlich aufgehört, sich zu wundern, aber das verstand sie nun wirklich nicht. Peter war neben ihr in die Hocke gegangen und hob die Schlingen vorsichtig hoch. Jetzt erst konnte man erkennen, dass das dunkelgrüne Gestrüpp ein kunstvoll ineinander verflochtenes Netz war. Anna suchte nach Blüten oder Wurzeln, doch das grüne Etwas vor ihr bestand lediglich aus vielen verschiedenen Farnen und Ästen, die miteinander verknotet waren. Peters Augen leuchteten.


    »Darf ich?« Er blickte Bridget fragend an und diese nickte schmunzelnd. Behutsam hielt er das Netz hoch, breitete es aus, sodass die Sonnenstrahlen durch die feinen Löcher dringen konnten. Anna staunte, das war ein Kunstwerk und würde sicher problemlos den Boden ihres kleinen Zimmers bedecken. Peter schien vor Begeisterung kaum noch an sich halten zu können. Er hielt es mit ausgestreckten Armen vor sich und sah sich um. Schließlich schien er gefunden zu haben, was er suchte und lief auf einen kleinen Rosenbusch zu. Sacht ließ er das Netz auf den Busch fallen und Anna traute ihren Augen nicht. Alexander hatte ihre Hand ergriffen und drückte mit aller Macht zu. Der Rosenbusch war verschwunden!


    »Was zum Teufel…« Anna hielt es nicht mehr neben Alexander. Sie eilte zu Peter und streckte ihre Hand aus. »Autsch!« Der Rosenbusch war noch da, die Dornen ebenfalls. Ein kleiner Blutstropfen quoll aus ihrem Finger. Ungläubig starrte sie auf die Stelle, wo eben noch das hübsche Gewächs zu sehen gewesen war. Nun sah man lediglich die Holzwand von Bridgets Kräuterhütte, die zuvor von den Rosen verdeckt worden war. Die Wand war moosbewachsen, normalerweise sah sie kein Sonnenlicht.


    »Er ist schon noch da, Anna.« Peter strahlte über das ganze Gesicht, griff ins Nichts und zog das Netz von dem Busch herunter. Nach und nach tauchten die Rosen wieder auf, und als der grüne Vorhang keinen Kontakt mehr zu den Blumen hatte, konnte man auch die fein geflochtenen grünen Schlingen wieder sehen. Triumphierend hielt Peter Anna das Netz unter die Nase. »Steht auch in der Ars Magica, Kleines. Hättet ihr euch ein wenig mehr beeilt mit dem Lesen, wüsstet ihr jetzt auch, was das ist.«


    Anna rümpfte die Nase, Noah hatte ihnen das Buch erst heute Morgen gegeben. »Und was genau ist es, Onkel Schubert?«


    Peter tauschte einen flüchtigen Blick mit Bridget, die ihm bestätigend zunickte. »Das, Anna, ist ein Abolesco Schleier. Hab ich recht, Bridget?«


    Die roten Locken wippten rhythmisch.


    »Er ist verdammt schwierig herzustellen, aber sehr effektiv, wie du siehst. Eine geniale Idee, übrigens.« Peter warf Richard und Bridget einen anerkennenden Blick zu. »Und mühsam. Man braucht drei verschiedene Pflanzen, einen Farn, eine Alge und die Zweige vom Ollaris-Baum, wenn ich mich recht erinnere.«


    Richard und Bridget tauschten einen vielsagenden Blick. Offenbar hatte Peter sie beeindruckt. »Richtig, Peter.« Richard nahm das Netz in die Hand und fuhr mit dem Finger das komplizierte Muster nach. »Wir haben uns lange den Kopf darüber zerbrochen, wie es uns gelingen könnte, Alexander und nun auch Anna sicher von hier fortzubringen. Auf die Zwerge und ihre Tunnel können wir wohl nicht mehr zählen, jetzt wo sie zurückbekamen, was wir so lange für sie aufgehoben hatten.«


    Das musste ein ganz besonderer Streich gewesen sein, überlegte Anna, als sie sah, dass sich Richard immer noch diebisch über diesen Coup freute.


    »Wenn sie wüssten…« Richard gelang es nicht, sich ein verschmitztes Grinsen zu verkneifen.


    Wenn sie was wüssten? Wieder verstand Anna kein Wort. Mit einiger Genugtuung stellte sie fest, dass Alexander ebenfalls ratlos war. Auf seiner Stirn hatte sich eine Unmenge kleiner Falten gebildet. Er rieb sich die Schläfen und versuchte anscheinend, den Worten einen Sinn zu entnehmen.


    Richard gab den Schleier seiner Frau zurück und fuhr fort. »Bridget hat Stunde um Stunde geflochten und geknotet, während Nico und Noah eifrig die Pflanzen besorgt haben. Dieser Abolesco Schleier ist nur ein winziger Teil davon, was die drei zustande gebracht haben. Der Rest befindet sich gut versteckt im Haus. Ich kann Peter nur zustimmen.« Er hielt kurz inne und sah Anna und Alexander aufmerksam an. »Es ist eine mühsame und nicht gerade leichte Aufgabe. Doch meine vielseitig begabte Frau«, er drückte ihr kurz und sichtlich stolz die Hand, »hat sich mit Feuereifer dieser Aufgabe gewidmet. Der Schleier muss, wie ihr gesehen habt, mit anderen Pflanzen in Berührung kommen, um das zu verstecken, was sich darunter befindet. Auf diese Art und Weise, und je nach Größe des Schleiers, kann man so viel oder wenig darunter verbergen, wie man möchte. Doch wie Anna bereits festgestellt hat, sind die Dinge immer noch vorhanden. Wir hatten erst geplant, eine Art Tunnel für euch herzustellen, der vom Haus in den Wald führt. Die Gefahr entdeckt zu werden, ist zwar gering, doch nicht ausgeschlossen. Wenn es Kyra tatsächlich gelingen sollte, mit ihren Truppen bis hierher zu kommen, so ist es durchaus möglich, dass jemand zufällig gegen den Schleier läuft und ihn herunterzieht. Dann ist es vorbei mit dem Verstecken.«


    Konnte Richard nicht etwas schneller zur Sache kommen? Anna wackelte ungeduldig mit den Zehen in ihren Sandalen.


    »Ich will dich nicht länger auf die Folter spannen, Anna.« Richard schielte grinsend auf ihre nervösen Füße und fuhr dann fort. »Ausgerechnet mein jüngster Sohn hatte den glänzenden Einfall. Nico, da es deine Idee war, willst du sie vielleicht selbst demonstrieren?«


    Darauf hatte das jüngste Familienmitglied offensichtlich schon sehnsüchtig gewartet, denn er war bereits in Bridgets Hütte verschwunden, noch bevor Richard seine Frage ausgesprochen hatte. Mit zwei langen Stäben bewaffnet kam er augenblicklich wieder zum Vorschein.


    Natürlich, Anna verstand sofort, was er vorhatte. Auf jedem Stab war ein kleiner hölzerner Topf angebracht worden und in jedem Topf befand sich eine kleine Pflanze. Anna sah genauer hin. »Sind das Kakteen?«


    Nico nickte heftig. »So rutscht das Netz nicht runter.«


    Er lief zu seiner Mutter, die den großen Abolesco Schleier über die Stöcke warf und schon war Nico verschwunden. Unglaublich, Anna spürte Alexanders Hand in ihrer. Auch er war beeindruckt. Minuten später tauchte Nico wieder auf. Nun stand er neben Peter. Anna staunte mit offenem Mund. Nico griff ins Nichts, zog an dem unsichtbaren Schleier und kaum war er von dem Kaktus gerutscht, hielt er das grüne Netz gut sichtbar in seiner Hand.


    »Wir werden trotzdem einige Zelte für euch aufbauen, die Netze an verschiedenen Stellen aufhängen. Stationen, die wir hier über das Gelände verteilen werden«, erklärte Richard. »Morgen beginnt ihr mit den Stäben zu üben und macht euch mit den Stellen vertraut, an welchen die Abolesco Schleier hängen werden.«


    Anna warf Richard einen skeptischen Blick zu. Unmöglich, nur mit großer Mühe gelang es ihr, zu glauben, was sie eben gesehen hatte. Sie presste die Augen zusammen, drückte mit den Handballen kräftig dagegen. Sie musste endlich beginnen sich damit abzufinden, dass es immer wieder Dinge geben würde, die sie nicht, noch nicht, verstehen konnte. Auf jeden Fall würde sie sich, sobald sie wieder ins Haus zurückgekehrt waren, die Ars Magica nochmals vornehmen. Das wäre ja gelacht. Ob sie jemals nicht mehr überrascht sein würde?


    »Und die Zwerge?«, hörte sie Alexander fragen.


    Richard lächelte. »Gut aufgepasst, Alexander. Ich sehe, wenn es auch mit dem Laufen noch ein wenig hapert, der Verstand funktioniert schon wieder einwandfrei.«


    Alexander grinste verhalten.


    »Also, wie ihr wisst, waren Arved und sein Freund so lange unsere Gäste, bis ihr Verschollenen wieder zurückgekehrt seid. Ich denke, ihr wisst auch, dass sie einen mit Saphiren besetzten goldenen Schlüssel bei sich geführt haben und dass dieser höchstwahrscheinlich die unterirdische Schatzkammer im Sappirus See öffnet.«


    Plötzlich beschlich Anna ein ungutes Gefühl. Die Zwerge waren ihr unheimlich.


    »Einen Lehmabdruck haben wir ihnen als Beweis zukommen lassen und einen weiteren«, Richard schmunzelte, genau wie Noah, als er Anna von dem Schlüssel berichtet hatte, »habe ich für den Fall der Fälle für uns gemacht.«


    Peter stutzte und seufzte tief. »Ihr wollt Kyra damit ködern, in eine Falle locken, vermute ich. Das ist brillant, aber auch furchtbar gefährlich.«


    Richard nickte, nicht mehr fröhlich, sondern ernst und entschlossen. Unbewusst griff er nach Bridgets Hand. »Es ist einen Versuch wert, denke ich. Irgendetwas muss passieren. Wir dürfen einfach nicht mehr zusehen und warten. Auch wenn es uns gelingen sollte, Anna und Alexander die nächsten vier Wochen zu verstecken. Kyra muss lediglich auf die nächsten Besucher warten. Die Silberblüte hat sie schon. Die Magierin giert nach Macht. Ich glaube nicht, dass sie dieser Versuchung widerstehen kann.«


    »Niemals darf sie dort hineingelangen, Richard.« Peter schüttelte den Kopf und zog eine finstere Grimasse. »Denn wenn es stimmt, dann ist da mehr als nur Gold versteckt. Dort sollen sich Dinge befinden, mit deren Hilfe magische Künste unglaubliche Dimensionen annehmen können. Sollte Kyra jemals Zugang zu der Höhle bekommen…«


    Richard wich Peters besorgtem Blick aus und hob die Schultern. »Irgendetwas müssen wir unternehmen und ich befürchte, Nichtstun ist die größte Gefahr im Augenblick.«


    »Ähm.« Anna räusperte sich. »Prima, dass hier alle alles verstehen. Tut mir leid, aber ich komme da nicht mehr mit.«


    Richard seufzte tief, griff nach Annas Hand und drückte sie kurz und fest. »Also gut, Anna. Wie du weißt, ist es Kyra gelungen, die kleinen Wichte auf ihre Seite zu ziehen. Wir nehmen an, dass sie ihnen den Schatz unter dem Sappirus See versprochen hat, für den Zeitpunkt nach dem sie die Magie Silvanubis’ an sich gerissen hat.«


    Wellen der Übelkeit tobten in ihrem Magen. Wenn sie die Magie an sich gerissen hat. Richard lächelte ihr aufmunternd zu und fuhr dann fort.


    »Es gibt drei magische Schlüssel, je einer im Besitz eines Okeaniden, eines Najaden und eines Zwerges, den Assertoren. Nur mit drei Schlüsseln gemeinsam kann man die Schatzkammer öffnen. Wegen der Streitigkeiten ist seit ewiger Zeit niemand mehr in der Schatzkammer gewesen. Doch sie existiert, glaub mir.«


    Anna schluckte den bitteren Geschmack im Mund hinunter. Inzwischen bezweifelte sie kaum noch etwas.


    »Ich glaube nicht, dass Kyra ihren teuflischen Plan ausführen kann. Wir werden nicht zulassen, dass sie einen von euch erwischt. Doch sollte es ihr gelingen, wenn auch nicht mit einem von euch, so bedeutet das, dass auch nur sie sich der Schlüssel bedienen kann. Wir gehen davon aus, dass sie den Zwergen das Gold und die Edelsteine versprochen hat, die sich dort befinden. An Reichtum war sie noch nie interessiert. Die Zwerge allerdings schon. Sie waren stets habgierig. Kyra jedoch interessiert sich für die wahren Schätze des Sappirus Sees, die magischen Kostbarkeiten.«


    Anna schlug das Herz inzwischen bis zum Hals. Unsicher sah sie in Alexanders Richtung. Hatte er denn gar keine Angst? Seine rechte Hand ruhte ruhig auf Oskars mächtigem Kopf.


    »Die Assertoren tragen die Schlüssel jederzeit bei sich«, setzte Richard seine Ausführungen fort. »Was für ein Glück, dass wir den Schlüssel bei Arved gefunden haben. Für Kyra wäre eine Kopie Gold wert. So weiß sie nicht nur, wie einer der Schlüssel aussehen muss, wir könnten ihr sogar den Assertor präsentieren. So kann sie sichergehen, dass sie zumindest von den Zwergen nicht hintergangen wird. Die Schlüssel werden den jetzigen Besitzern nichts mehr nützen, wenn Kyra die Herrscherin über die Magie sein sollte. Doch sie kann nicht davon ausgehen, dass man ihr diese so ohne Weiteres aushändigen oder versuchen wird, ihr einen wertlosen Ersatz anzubieten. Vielleicht wird sie unvorsichtig, wenn wir ihr den Schlüssel anbieten. Vielleicht ist ihre Gier nach Macht groß genug, dass wir ihr eine Falle stellen können.«


    »Vielleicht… Das sind zu viele Ungewissheiten für meinen Geschmack, Richard«, gab Peter zu bedenken.


    Richard holte tief Luft und legte einen Arm um Nico. »Ich weiß. Aber irgendetwas muss geschehen. Erst, wenn Kyra aus dem Weg geräumt ist, ist die Gefahr für alle vorüber.« Er lächelte seinem jüngsten Sohn aufmunternd zu. »Die Schleier werden uns helfen, euch zu beschützen, Anna. Doch selbst wenn ihr nicht mehr in Gefahr seid, bedeutet das nicht, dass Kyra aufgeben wird.«
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    »Verdammt noch mal!« Wieder hatte sich Anna im Netz verfangen und war der Länge nach auf den Boden geschlagen. »Diese verfluchten Schleier richten mehr Unheil an, als sie nutzen!« Wütend fuhr sie sich durchs Gesicht und befreite sich von dem unsichtbaren Netz. »Ich hätte schwören können, das war gestern noch nicht hier.«

  


  
    Alexander biss sich auf die Lippe, dennoch zuckten seine Mundwinkel, als er Anna galant seine Hand reichte. Unwirsch schob sie ihn zur Seite und rappelte sich zornig hoch.


    »Wirklich, Alexander. Was denkt sich Richard nur dabei?«


    Alexander verzichtete darauf, ihr beruhigend den Arm um die Schultern zu legen. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es klüger war, Anna Gelegenheit zu geben, ihre Wut verrauchen zu lassen. So warf er lediglich den inzwischen völlig herabgerutschten und nun wieder vollständig sichtbaren grünen Schleier geschickt über die Gruppe junger Buchen, über der das Netz natürlich gestern bereits gehangen hatte.


    Seit fast einer Woche versuchten sie, sich die unsichtbaren Zelte einzuprägen. Noah und Edmund hatten sie nach Richards Anweisungen an zehn verschiedenen, strategisch wichtigen Stellen um das große Blockhaus herum verteilt. Sie sollten ihnen Schutz und Vorteil gegenüber Kyra bieten, falls es ihr tatsächlich gelingen sollte, bis hierher vorzudringen. Alexander beobachtete, wie die kleinen Bäume samt Schleier vor seinen Augen verschwanden, und beeilte sich, Anna zu folgen, die zornig vorausstapfte, auf der Suche nach dem nächsten Schleier.


    Ein wenig humpelte Alexander noch, doch die Krücken hatte er vorgestern zur Seite gelegt. Schmerzfrei war er noch nicht, besonders wenn er länger auf den Beinen war, plagte ihn seine Verletzung. Doch er hatte in der Nacht, als Anna das erste Mal die Feder benutzte, am eigenen Leib erfahren, was es bedeutete, wirkliche Schmerzen zu haben… und diese waren auszuhalten. Immer noch hielt er sicheren Abstand zu der großen, schlanken Gestalt vor ihm, deren Schritte allmählich langsamer wurden, bis sie schließlich stehen blieb.


    »Wo bleibst du denn?« Anna drehte sich um, offenbar eher ungeduldig als ärgerlich.


    Die Falten in ihrem Gesicht hatten sich ein wenig geglättet, als sie ihn zu sich winkte. Vorsichtig legte Alexander den Arm um ihre Schultern und, er hatte es gewusst, nun schob sie ihn nicht mehr beiseite.


    »Sie werden uns einen Vorteil verschaffen, Anna«, begann er behutsam. Er merkte, wie sie sich versteifte, und trat einen Schritt zurück.


    »Das weiß ich selbst, Alex. Aber es nützt nichts, wenn wir uns darin verfangen und Kyra sozusagen vor die Füße fallen.«


    Alexander verkniff sich die Bemerkung, dass sich alle, außer Anna, die Stellen der Netze bereits eingeprägt hatten. Stattdessen zog er sie näher zu sich heran und küsste flüchtig ihre Stirn. »Später üben wir noch einmal mit unserem persönlichen Netz. Das klappt ja schon richtig prima.«


    Anna nickte zerknirscht. »Weil du mir den Weg weist, Alex. Ich folge dir einfach nur. Das kann schließlich jeder.«


    Alexander biss sich erneut auf die Unterlippe. Er fand, sie sah hinreißend aus. Ihre Wangen glühten vor Eifer, die Haare waren vom Wind zerzaust und auf ihrer Stirn hatten sich unzählige, neue Falten gebildet.


    »Du unterschätzt dich, Anna. Ich denke, wir kommen unter dem Netz so schnell voran, weil wir ein gutes Team sind. Und zu einem Team gehört immer mehr als einer. Du scheinst automatisch zu wissen, wo mich mein nächster Schritt hinführt. Das kann nicht jeder.«


    Na also, ein paar Falten weniger. Das Lob schien ihrem angeknacksten Selbstbewusstsein gutzutun. Außerdem hatte er nicht übertrieben. Inzwischen kamen sie, verborgen unter ihrem Abolesco Schleier, wirklich schnell voran, besonders nachdem sie die unmittelbare Umgebung des Hauses, und damit alle unsichtbaren Schutzzelte, die Alexander mit spielerischer Sicherheit umlief, hinter sich gelassen hatten. Erst dann wagte Anna wirklich, schneller zu laufen. Als besonders geschickt hatte sich Nico erwiesen. Er sprintete von Netz zu Netz wie kein anderer. Er würde die Zelte im Schlaf finden, im Dunkeln und mit verbundenen Augen.


    »Ha!« Triumphierend verschwand Anna vor seinen Augen. Er schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Gott sei Dank, sie hatte das nächste Zelt gefunden. Er schob den unsichtbaren Vorhang zur Seite und stellte sich neben sie.


    »Dieses kann ich mir wenigstens merken.«


    Es sollte gleichgültig klingen, doch Alexander sah, wie ihre Augen leuchteten. Anna streckte ihre Hand aus und Alexander lächelte. Er wusste, sie wollte sich vergewissern, dass das Netz auch wirklich dort war, wo sie es vermutete. Auch Alexander versetzte es immer noch in Erstaunen, dass er zwar problemlos erkennen konnte, was außerhalb des Schleiers vor sich ging, er aber trotzdem von außen unsichtbar blieb. Dieses Zelt war wohl das größte der zehn und dem Wohnhaus am nächsten. Es war nicht nur groß und geräumig, sondern auch enorm hoch. Hier hatten problemlos zwanzig Personen Platz. Die Äste der großen Weiden vor dem Haus und zwei massive Stämme auf der gegenüberliegenden Seite dienten als Stützpfeiler für das überdimensionale Netz. Die Stämme erinnerten an die Stöcke, die Anna und Alexander benutzten, um daran ihren persönlichen Abolesco Schleier zu befestigen. Im Gegensatz zu ihren recht dünnen, armlangen Ästen waren diese jedoch massiv und über drei Meter hoch. Oben waren ebenfalls Töpfe mit Pflanzen angebracht, über die der Schleier unsichtbar bis auf den Boden floss.


    »Und die anderen findest du bald genauso schnell.«


    Alexander sah sich um. Es war noch früh am Morgen. Anna war kurz nach Sonnenaufgang in sein Zimmer geschlüpft, hatte ihn geweckt und so hatten sie sich noch vor dem Frühstück hinausgeschlichen. Dies schien die einzige Tageszeit zu sein, an der sie wenigstens einigermaßen ungestört waren. Richard hatte inzwischen auch im Haus Wachen aufgestellt. Eine war rund um die Uhr zwischen Annas und Alexanders Zimmer zu finden. Niemandem würde es gelingen, unbeobachtet eines der Zimmer zu betreten. Außerdem hatte Richard verlangt, dass sie die Ars Magica studierten, so gründlich und oft wie möglich.


    Alexander konnte gar nicht genug von dem magischen Buch bekommen. Er saugte förmlich alle Informationen in sich auf. Mit jeder Seite, die er las, erschloss sich ihm eine Welt, die ihm zunehmend vertrauter wurde. Hier und nirgendwo anders gehörte er hin. Sein Blick glitt liebevoll über Anna, die ungewöhnlich still neben ihm stand. Er wusste, sie konnte sich für die magischen Kreaturen nach wie vor nicht so recht begeistern. Dennoch ahnte er, dass auch sie sich hier zu Hause fühlte, trotz der Gefahr, die Kyra für sie darstellte. Alexander schmunzelte… geistesabwesend raufte sie sich die Haare.
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    Warum nur hatte sie das Gefühl, immer noch nicht am Ende ihrer Reise zu sein, ihr Ziel noch lange nicht erreicht zu haben? Anna raufte sich die Haare. Wonach suchte sie eigentlich? Nach ihrer Bestimmung, ihrem Platz in diesem komplizierten Durcheinander, das sich Leben nannte? Warum nur konnte sie sich nicht mit dem zufriedengeben, was sie hatte? Jeder schien irgendwo seine Nische gefunden zu haben.

  


  
    Alexander zog es zweifelsohne zu den magischen Kreaturen, der Magie im Allgemeinen, ebenso wie Peter. Jedes Mal, wenn sie das dicke Buch aufschlugen, war er zur Stelle und erwies sich nicht selten als wertvolle Informationsquelle. Wann immer sie eine Frage hatte, erklärte Peter ihr mit viel Geduld und Ausdauer, was sie wissen wollte.


    Erin wurde jeden Tag kräftiger und ungeduldiger. Auch ihre Bestimmung, ihr Talent war unübersehbar. Noahs zierliche Schwester war die geborene Kämpferin. Sie hatte begonnen, Anna und Alexander das Bogenschießen beizubringen. Nächste Woche wollte sie anfangen, sie in die Kunst des Schwertkampfes einzuweihen. Selbstverständlich nur, wenn Bridget ihre Zustimmung dazu gab… Die Hausherrin ließ ihre jüngste Tochter seit ihrer Rückkehr nicht mehr aus den Augen. Nachdem sich die beiden vor einigen Tagen in der Küche ein lautstarkes Wortgefecht geliefert hatten, war das Kriegsbeil begraben worden. Seitdem überschüttete sie Erin mit mütterlicher Liebe. Anna war sich nicht sicher, ob Erin nun doch die Zeit zurückwünschte, in der ihre Mutter ihr gezürnt hatte.


    Noah war mit der gleichen Selbstverständlichkeit in die Rolle des Anführers hineingewachsen wie sein Vater vor vielen Jahren. Bridget war mit Leib und Seele Mutter und selbst Nico schien bereits zu wissen, was seine Mission im Leben war. Er liebte Tiere und sie liebten ihn. Selten war er ohne Oskar anzutreffen und für Pferde hatte Nico ein besonderes Geschick.


    Anna seufzte laut. Und sie? Sie liebte Bridgets Kräuterhütte. Kräuter und Pflanzen… das hätte sie auch drüben haben können. Warum in aller Welt hatte es sie hierher verschlagen?


    »Ein Königreich für deine Gedanken, Liebste.« Alexander war hinter sie getreten und umschloss ihre Taille mit seinen kräftigen Armen. »So schlimm kann es doch gar nicht sein. Doch dem Seufzen nach zu urteilen…«


    »Ich verstehe einfach nicht, warum der Phönix ausgerechnet mich ausgesucht hat. Du wärst viel besser geeignet.«


    Alexander drehte Anna sacht zu sich herum. »Wer sagt das, Anna? Wenn ich die Ars Magica richtig verstanden habe, so hatte der Phönix sehr wohl einen Grund und sucht sich seine…«, er hielt inne und schob mit dem Zeigefinger ihr Kinn in seine Richtung, »… Helfer ganz bewusst aus.«


    Anna stöhnte. Genau so stand es in dem dicken Buch, das hatte auch Peter ihr x-mal zu erklären versucht. Theoretisch verstand sie es auch. Trotzdem, sie war nun wirklich nicht wichtig genug.


    »Und du bist schon jemand Besonderes«, fuhr Alexander fort.


    Anna grinste. Manchmal war es ihr unheimlich, wie problemlos er in ihr lesen konnte.


    »Das finde ich auch.«


    Anna zuckte zusammen und fuhr herum. Peter schob den Schleier zur Seite und trat mit Nico in das Zelt.


    »Ihr wisst schon, dass man euch hören kann?«


    Alexander schnitt eine amüsierte Grimasse. Er hatte die beiden offenbar ebenfalls nicht kommen hören.


    »Jedes Wort kann man hören«, echote Nico vorwurfsvoll, sah Peter Beifall heischend an und stellte sich an dessen Seite. Seit Peters Ankunft folgte Nico ihm auf Schritt und Tritt. Die beiden hätten unterschiedlicher nicht sein können. Nico, dem es nicht gelingen wollte, auch nur fünf Minuten still zu sitzen und Peter, der alte Mann, der Ruhe, Gelassenheit und Weisheit ausstrahlte. Pausenlos hockten sie zusammen und Anna hatte zunächst darauf gewartet, dass sich Peter über die Anhänglichkeit des Jungen beschweren würde. Doch dann hatte sie überrascht festgestellt, dass auch er die Nähe des Jungen suchte. Was für ein ungleiches Paar. Und, wie konnte es anders sein, nun gesellte sich auch der Dritte im Bunde zu ihnen. Als Erstes tauchte die schwarze Nase unter dem Schleier auf und schließlich sprang der große, zottlige Hund erst an Alexander hoch und setzte sich dann neben Nico auf den Boden. Ein leises Lächeln umspielte Annas Lippen. Es könnte alles so schön sein. Sie genoss die Gegenwart der Menschen hier und doch, richtig daran erfreuen konnte sie sich nicht. Nicht, solange sie sich unter Abolesco Schleiern verstecken mussten, um einigermaßen sicher zu sein. Nicht, solange Tag und Nacht Wachen vor ihrem Zimmer saßen. Noch drei Wochen. Anna entschlüpfte ein weiterer Seufzer. Die Schleier… sogar Oskar fand die Zelte ohne Schwierigkeiten.


    »Na, na, Anna. Am frühen Morgen schon so nachdenklich?« Peter legte seinen Arm um ihre Schultern.


    Anna rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, es ist alles in Ordnung. Wirklich«, fügte sie ein wenig zu rasch hinzu. »Ihr seid aber auch schon früh auf den Beinen.«


    »Genau wie du, Kleines«, entgegnete Peter. »Um ehrlich zu sein, haben wir euch gesucht. Bridget schickt uns. Wir sollen alle gemeinsam frühstücken heute.«


    Nico nickte heftig. »Mama hat gesagt, wenn heute wieder alle tröpfchenweise zum Frühstück erscheinen, könnten wir ab morgen in der Küche essen. Sie rührt dann keinen Finger mehr. Stimmt’s Peter?«


    Nico war hoch aufgeschossen und mindestens zwei Zentimeter größer als Peter. Trotzdem schien er zu ihm aufzublicken. Peter verpasste seinem jungen Freund eine Kopfnuss und grinste.


    »Ja, so in etwa hat sie sich ausgedrückt. Und ich befürchte, sie meint es ernst.«


    Der blonde Teenager nickte eifrig. »Mama meint immer alles so, wie sie es sagt.«


    Nun war es Peter, der sich amüsiert auf die Lippe biss. »Stimmt, Nico. Dann wollen wir sie mal nicht warten lassen.« Er drehte sich zu Anna und Alexander um. »Kommt ihr? Vor Bridget könnt ihr euch eh nicht verstecken.«


    Anna verdrehte die Augen. Das wusste sie selbst. Sie hob ergeben die Schultern und schob den Schleier zur Seite. »Da bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Wir wollen Bridgets Geduld wirklich nicht überstrapazieren.«


    

  


  
    Es hatten sich tatsächlich alle eingefunden. Der Tisch bog sich unter den Bergen von Brot, Käse, frischem Obst, dampfendem Kaffee und einer riesigen Schale Rührei. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde es Anna schwer ums Herz, als sie die schmächtigen Jungen mit ihren dünnen Papptornistern vor ihren Augen auf und ab hüpfen sah. Entschieden schüttelte sie ihren Kopf, um die unbequemen Gedanken zu vertreiben. Peter war der kurze Schatten nicht entgangen, der Annas Gesicht verdunkelt hatte.

  


  
    »Irgendwann, Anna«, flüsterte er ihr ins Ohr, »irgendwann geht es immer bergauf.«


    Wortlos ergriff sie die knochige Hand und drückte sie kräftig. Ob Peter wusste, wie dankbar sie für seine Freundschaft war? Er verstand sie, hielt immer zu ihr. Sie lächelte widerstrebend, als Bridget ihr die Schüssel mit dem Rührei unter die Nase schob.


    »Nun Anna, wenn du noch lange wartest, ist das Ei kalt.«


    Irgendwann… Gehorsam füllte sie sich auf und zürnte ihrem Magen, der offensichtlich weniger Skrupel hatte, das ausgiebige Frühstück zu genießen.


    »Gut, dass ihr euch alle hier eingefunden habt«, ergriff Richard schließlich das Wort. »Es gibt einiges zu tun heute. Ich denke, wir haben uns alle mehr oder weniger mit den Abolesco Zelten vertraut gemacht.«


    Anna blickte betreten zu Boden, eher weniger als mehr…


    »Dennoch sollte jeder auch heute alle Schleier einige Male ablaufen.«


    Nico nickte ungeduldig und Anna wurde warm ums Herz. Für ihn war das alles ein einziges, großes Abenteuer. Manchmal wünschte sie sich diese Unbekümmertheit und Sorglosigkeit zurück.


    »Auch du, mein Sohn.« Richard warf einen mahnenden Blick in Nicos Richtung. »Und untersteh dich, wieder arglos umherstehende Personen zu erschrecken. Verstanden? Erst gestern hat deine Mutter vor Schreck einen Korb Eier fallen lassen, als du vor ihr aus dem Zelt gesprungen bist. Und deinem Appetit nach zu urteilen, liegt dir etwas an den Kochkünsten deiner Mutter.«


    Nico senkte zerknirscht den Blick, doch ganz gelang es ihm nicht, sich zu verstellen. Seine Augen suchten Peters Blick, der schmunzelnd zur Seite sah.


    »Peter«, der Herr des Hauses wandte sich ihm zu. »Vielleicht kannst du meinen Sohn heute ein wenig im Auge behalten. Auf dich scheint er im Augenblick besonders gut zu hören. Ihr zwei könnt überprüfen, ob sich die Schleier noch an Ort und Stelle befinden und vor allem, ob sie noch unbeschädigt sind.«


    »Wird gemacht, Richard. Zuvor würde ich gern mit Anna und Alexander die Ars Magica studieren. Doch Nico kann uns gern auch dabei Gesellschaft leisten.«


    Nun verdrehte Nico die Augen. So hatte er sich sein Abenteuer nicht vorgestellt.


    »Gute Idee«, pflichtete ihm Richard bei. »Nachdem er die Pferde versorgt hat.«


    Nico stöhnte laut auf, doch ein Blick seines Vaters genügte und er schloss den bereits geöffneten Mund wieder. Er hatte verstanden. Heute würde er es nicht darauf ankommen lassen, den Zorn seines Vaters auf sich zu ziehen.


    »Edmund wird mich begleiten, um nach den Wachen zu sehen«, fuhr Richard bestimmt fort. »Bislang haben sie noch jeden Angriff abgewehrt, doch ich habe gehört, dass erst gestern wieder zwei zu Kyra übergelaufen sind.«


    Anna zuckte zusammen und ergriff fest Alexanders Hand, die er ihr unter dem Tisch entgegenstreckte. Noch drei Wochen…


    »Naomi wird Bridget helfen, unsere Freunde zu versorgen.«


    Naomi nickte stumm. Wie viele von Richards Freunden sich inzwischen im und rund um das Haus aufhielten, war Anna nach wie vor ein Rätsel. Doch es schienen ständig mehr zu werden. Bridget kam in letzter Zeit kaum noch aus ihrer Küche heraus. Dass die robuste Frau immer noch guter Laune war, empfand Anna mehr als bewundernswert. Inzwischen hatte sie sich, ebenso wie Alexander, an das ständige Kommen und Gehen gewöhnt und viele der zunächst unbekannten Gesichter waren ihr mittlerweile vertraut. Trotzdem hatte sie mit den meisten kaum mehr als einige flüchtige Worte gewechselt.


    »Und ich?«, meldete sich Erin zu Wort. Sie saß Anna gegenüber und schien sich in den vergangenen Tagen recht gut erholt zu haben. Dennoch war sie lange nicht so kräftig und ausdauernd wie an dem Tag, als Anna sie kennengelernt hatte.


    »Du, meine Tochter«, begann Richard, »hast eine ganz wichtige Aufgabe zu erledigen.«


    Erins Augen glänzten.


    »Du ruhst dich heute ganz besonders aus, sodass du vielleicht morgen mit dem Schwertkampfunterricht für Anna und Alexander beginnen kannst.«


    »Aber Papa«, protestierte Erin enttäuscht. »Mir geht es doch schon wieder richtig gut.«


    »Nicht gut genug«, schimpfte Bridget und ihre Stimme ließ keine Widerrede zu. »Und was den Unterricht angeht…«


    »Aber«, empörte sich Erin ein zweites Mal.


    »Kein Aber, Erin. Ruh dich heute aus und morgen sehen wir weiter.«


    Erin gab sich geschlagen und lehnte sich schmollend in ihrem Stuhl zurück.


    »Anna und Alexander, ihr werdet heute das erste Mal allein den Weg zur kleinen Hütte zurücklegen«, wechselte Richard rasch das Thema. »Natürlich werden unsere Freunde an verschiedenen Stellen positioniert sein, aber diesmal wird Noah euch nicht begleiten. Er wird versuchen, noch einige seiner Freunde für unsere Sache zu gewinnen.«


    Anna hörte nur noch mit halbem Ohr zu. In Gedanken war sie schon unterwegs zu dem winzigen Häuschen. Alexander und sie hatten den Weg unter ihrem Schleier schon unzählige Male zurückgelegt. Edmund und Noah hatten innerhalb kürzester Zeit eine kleine, windschiefe Hütte gezimmert. Außer einigen Decken, einem kleinen Tisch und zwei Stühlen war das Einzimmerhäuschen kahl und unmöbliert. Es wurde von dem letzten der zehn Schleier verborgen und befand sich inmitten einer Gruppe kleiner Tannen. Wie es den beiden wohl gelungen war, das Häuschen überhaupt dazwischenzuquetschen? Dort sollten sich Anna und Alexander im Notfall verstecken. Es lag etwa eine viertel Stunde vom Wohnhaus entfernt. Der Weg zum Tannenhain führte über eine riesige Blumenwiese, sodass Anna und Alexander etwaige Feinde sehen und sich trotzdem unter ihrem Schleier verbergen konnten. An der Hütte war der Schleier so angebracht worden, dass man zwar den äußeren Rand der Bäume sehen konnte, doch der innere Ring sowie das Versteck unsichtbar blieben.


    Anna musste zugeben, es war perfekt. Sie würden dort rechtzeitig untertauchen und ausharren können, bis Kyra und ihre Anhänger verschwunden waren. Dennoch hasste Anna den Weg dorthin. Auf dem offenen Gelände fühlte sie sich unwohl und verwundbar. Immer wieder musste sie sich einschärfen, dass sie erstens niemand sehen konnte und zweitens Richard auf dem Weg Wachen verteilt hatte, die ebenso wie die Zwerge die Kunst der Tarnung perfekt beherrschten. Nur selten war es ihr gelungen, eine der Wachen im Unterholz auszumachen. Bislang hatte Noah sie zur Hütte begleitet, doch heute sollten sie den Weg also zum ersten Mal allein wagen.


    »Ich bin mir sicher, dass ihr das Versteck inzwischen auch ohne Hilfe finden werdet.« Er hatte seinen Blick nun ausschließlich auf Alexander gerichtet.


    Anna unterdrückte einen Seufzer. »Natürlich, Richard«, hörte sie Alexander antworten.


    »Ich möchte, dass ihr erst bei Anbruch der Dunkelheit zurückkehrt. So werdet ihr lernen, den Weg auch im Zwielicht zu bewältigen.« Richard war Annas skeptischer Gesichtsausdruck nicht entgangen. »Sei unbesorgt, Anna. Ihr werdet niemals richtig allein sein. Ich habe einige meiner besten Krieger entlang des Weges verteilt. Sie werden euch im Auge behalten und mir Bescheid geben, sobald ihr die Hütte erreicht habt. Auch Noahs Freunde werden über euch wachen, wenn die Dämmerung einsetzt.«


    Na prima, Noahs Freunde. Nicht nur, dass es dunkel sein würde, wenn sie zurückkehrten, sie würden außerdem von Drachen begleitet werden. Anna schüttelte sich. »Kein Problem, Richard«, log sie.


    

  


  
    Der Tisch war leer geräumt, Bridget und Naomi hatten sich in die Küche zurückgezogen, Richard und Edmund waren gemeinsam mit Nico zum Stall unterwegs. Letzterer, um die Tiere zu versorgen und die beiden anderen, um ihre tägliche Runde zu drehen und sich zu vergewissern, dass die Reihen der Wachen nicht noch mehr Lücken bekommen hatten. Wie jeden Morgen ließ sich Richard berichten, ob die Magierin oder einige ihrer Freunde gesichtet worden waren.

  


  
    Erin war unter lautstarkem Protest ins Bett geschickt worden und Noah hatte sich verabschiedet, ohne zu erwähnen, wo man ihn finden konnte. Anna war sich nicht einmal sicher, ob sie wissen wollte, was genau der Älteste der Geschwister vorhatte. Sie war mit Alexander und Peter allein zurückgeblieben. Peter hatte das dicke Buch aus dem Regal gegriffen und auf den Tisch gelegt. Anna stöhnte. Das Studium der Ars Magica gehörte ohnehin nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen, doch heute wollte es ihr nicht einmal gelingen, still zu sitzen. Das Buch lag aufgeschlagen und, so schien es ihr, geradezu drohend vor ihnen.


    Angewandte Magie… Neben ausführlichen Erklärungen und Beschreibungen diverser Techniken war dieses Kapitel auch mit vielen Zeichnungen versehen. Nur zu gut erinnerte sich Anna an die Begegnungen mit dem riesigen Wolf und daran, was Erin und Naomi zustande gebracht hatten. Leuchtende Feuerkugeln waren in ihren Händen gewachsen. Fliegende Flammen hatten die gespenstische Dunkelheit des Waldes erhellt und schließlich den Fenriswolf vertrieben. Nicht nur die Feuerkugeln waren in der Ars Magica abgebildet, auch das, wovon Alexander berichtet hatte. Er erwähnte den Tag, an dem er am Bein verletzt wurde, nur selten, doch er hatte erzählt, wie Kyra ihn vom Fesseldorn befreite. Sie hatte ihren Finger ausgestreckt und einen schwach leuchtenden Lichtstrahl auf die Blätter gerichtet, die dann zu Staub zerfallen waren.


    Anna rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und stand schließlich entnervt auf. Sie warf noch einen kurzen Blick auf das Bild, auf dem man eine Hand, die eben diesen Lichtstrahl erzeugte, erkennen konnte und wandte sich dann ab.


    »War es so?«, fragte sie leise. Obwohl sie Alexander nicht ansah, spürte sie, dass er nickte.


    »So ähnlich, Anna. Ich erinnere mich auch nicht besonders gern daran. Aber es ist wohl wichtig, dass wir uns mit… mit so etwas auch vertraut machen.«

  


  
    Sie konnte sich nicht helfen, sie war immer noch nicht da, wo Alexander ganz offensichtlich bereits längst angekommen war. Wie immer studierte er das dicke Buch mit Begeisterung. Peter saß neben ihm und hatte seine Nase ebenfalls tief in den Seiten vergraben. Anna konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Also, wenn ich ehrlich bin, ich kann mich mit… mit all dem immer noch nicht so recht anfreunden. Was mich erneut zu der Frage des Tages bringt. Warum in aller Welt hat der Phönix mich ausgesucht?«


    Peter schob den Stuhl beiseite und nahm sie in den Arm. »Du musst unbedingt aufhören, dir diese Frage zu stellen, Anna. Irgendwann wirst du es verstehen, so wie das hier.«


    Er hob seine rechte Hand und streckte den Zeigefinger aus. Ihr blieb die Luft weg. Ein schwacher, fingerdicker Lichtstrahl schoss nach oben, erreichte die Zimmerdecke und verglühte. Annas Mund stand weit offen.


    »Peter! Wie hast du das gemacht?«


    Peter lachte verlegen. »Jahrelange Übung, Kleines. Es ist nicht so einfach, wie es aussieht. Du brauchst einen Lehrer, um es richtig auszuführen. Doch ich bin mir sicher, auch Nico beherrscht diese Kunst bereits. Wisst ihr, auch hier gibt es Schulen.«


    Anna staunte, das hatte sie nicht gewusst.


    Alexander offensichtlich auch nicht. »Schulen?«, fragte er. »Aber Nico… ich habe ihn nicht einmal davon sprechen hören, geschweige denn in irgendeine Schule gehen sehen.«


    Peter hob die Schultern. »Nun, im Augenblick hindern ihn die… besonderen Umstände daran. Ich glaube nicht, dass er besonders traurig darüber ist.« Peter lächelte. »Auch hier freuen sich die Kinder, wenn die Schule ausfällt.«


    Nun hielt es auch Alexander nicht mehr auf seinem Stuhl. »Kannst du uns das beibringen, Peter?« Fasziniert blickte er auf die alten Hände.


    Peter bedachte Alexander mit einem amüsierten Blick. »Ich denke schon, Alexander. Doch sicherlich nicht, bevor das alles hier vorüber ist und wir Kyras Pläne durchkreuzt haben. Vor allem aber nicht, bevor du wieder hundertprozentig auf dem Damm bist. Ihr wisst, die Magie schwächt. Und ihr müsst stark und ausgeruht sein, wenn…« Er unterbrach sich und ging entschlossen zum Tisch zurück. Nachdenklich betrachtete er Anna und klappte das Buch zu. »Ich denke, wir sollten es gut sein lassen für heute. Und, Kleines, willst du mir jetzt endlich sagen, warum du so zapplig bist?«


    Anna stöhnte, ihm entging aber auch gar nichts. Absolut niemals. Sie zögerte, bevor sie antwortete. »Ich weiß auch nicht genau, Peter. Es ist als…«, sie wandte sich ab und rieb sich über die Narbe in ihrer Hand. Sie brannte ein wenig. »Ich bin einfach unruhig heute. Wahrscheinlich liegt es an den verfluchten Schleiern und daran, dass ich als Einzige Probleme habe, diese auszumachen.«


    Peter musterte sie forschend. »Nein, Kleines, das ist es nicht.«


    Anna stutzte und seufzte tief. »Nein, wahrscheinlich nicht. Ich habe… es ist einfach ein ungutes Gefühl.«


    Peter ließ sie nicht aus den Augen. »Ich weiß, mein Kind.« Er schob seinen Ärmel hoch und blickte auf die längliche Narbe. »Mir geht es ähnlich. Wir sollten heute aufmerksam sein, denke ich.«


    Er griff nach Annas Hand, als die Tür aufgestoßen wurde und Nico, gefolgt von Oskar, hereinstolperte. Zufrieden stellte er fest, dass das Buch zugeschlagen war und niemand mehr auf seinem Stuhl saß.


    »Och, bin ich zu spät?« Er versuchte es mit einem zerknirschten Gesicht, doch Peter kniff ihm ins Ohr und antwortete grinsend: »Streng dich nur nicht zu sehr an, Bübchen. Als Erstes musst du lernen, die Freude in deinen Augen nicht allzu sehr aufglänzen zu lassen. Und ja, du hast Glück gehabt, wir sind fertig. Wollen wir?« Nico nickte begeistert.


    Peter drehte sich zu Anna und Alexander um. »Dann will ich mal mit dem missratenen Jüngsten dieser wunderbaren Familie nach den Abolesco Schleiern sehen. Ihr beide solltet euch auf den Weg machen. Und Anna, ich bin mir übrigens ganz sicher.«


    Anna runzelte die Stirn, sie verstand nicht.


    »Der Phönix, es war kein Zufall, und eines Tages wird all das hier selbstverständlich für dich sein, dir Freude bereiten, glaube mir.«


    

  


  
    Anna folgte Alexander, ließ sich von ihm an den unsichtbaren Zelten vorbeiführen. Ihre linke Hand hielt seine Rechte fest umschlossen und mit der anderen umfasste sie den armlangen Stock, an dessen Spitze der Schleier über der stachligen Pflanze hing. Sie waren in der Tat ein eingespieltes Team und nun, da sie den letzten Schleier hinter sich gelassen hatten, machte es Anna beinah Spaß, sich an Alexanders Seite unsichtbar fortzubewegen. Sie hatten den Weg zu der winzigen Hütte schon etliche Male zurückgelegt und Anna wusste, wenn es darauf ankäme, würde sie das Versteck auch allein finden. So aber ließ sie sich gern von Alexander führen. Er lief zügig an ihrer Seite, hatte ebenfalls einen Stock in der Hand und hielt den Blick geradeaus gerichtet. Ein wenig humpelte er noch und Anna überließ ihm nicht nur die Führung, sondern auch das Tempo. Er sprach nicht davon, aber Anna war sich sicher, dass seine Verletzung ihm noch zu schaffen machte. Sie trug einen kleinen Rucksack, den Bridget mit irgendwelchen Köstlichkeiten gefüllt hatte. Vorsichtig bewegte sie ihre Schultern, um das Gewicht der Tasche auf ihrem Rücken ein wenig zu verlagern. Was in aller Welt hatte Bridget nur alles hineingestopft? Ziegelsteine zum Trainieren? Anna schwitzte. Sowohl Alexander als auch sie trugen je eine hellbraune Wildlederhose. Anna hatte sich heute Morgen ein kurzärmliges safranfarbenes Hemd übergestreift, während sich Alexander für ein dunkelgrünes entschieden hatte. Die Sonne hatte ihre höchste Stelle noch längst nicht erreicht und brannte dennoch bereits unbarmherzig auf sie herab. Es war inzwischen Anfang Juli und spätestens am Mittag würde es richtig heiß werden.

  


  
    Anna warf Alexander einen flüchtigen Blick zu. Er lief inzwischen deutlich langsamer und humpelte stärker. Kleine Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. »Sollen wir eine kleine Pause machen, Alex?«, fragte sie vorsichtig. »Hast du Schwierigkeiten mit dem Bein?« Falsche Frage.


    Alexander schüttelte missmutig den Kopf. »Es geht schon. Ist ja nicht mehr weit.«


    

  


  
    Tausende winzige Gänseblümchen betupften das saftige Grün der Wiese, die sich in rollenden Wellen endlos über das Land erstreckte. Nur der Tannenhain, in dessen Mitte sich die Hütte verbarg, unterbrach die grenzenlosen grünen Wogen. Eigentlich wunderschön. Anna drehte ihren Kopf hin und her. Jedes Mal war ihr unwohl, wenn sie auf die Baumgruppe zusteuerten.

  


  
    »Niemand ist hier, Anna«, flüsterte Alexander. »Außer mir. Du musst keine Angst haben.«


    »Weiß ich.« Ihre Kehle war trocken und sie schluckte. »Ich kann auch nichts dafür. Wenn wir jetzt den Schleier verlieren.«


    »Verlieren wir aber nicht. Komm. Wir sind fast da.«


    Anna umklammerte den langen Stock ein wenig fester als nötig und richtete ihren Blick geradeaus. Kein Schatten, ihr war furchtbar heiß. Kaum zu glauben, dass sie vor ein paar Tagen erst nach einem Kohlebecken für Alexanders Zimmer gefragt hatte. Über Nacht schien es Sommer geworden zu sein. Noch einmal blickte Anna zurück. Niemand war zu sehen, auch Richards Krieger nicht. Sie atmete auf, als sie sich durch die Zweige hindurchschob. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Alexander schob geschickt den durchsichtigen Schleier zur Seite. Wie in aller Welt machte er das nur? Jedes Mal fand er die Stelle, an der das Netz übereinanderlappte, problemlos. Anna schlüpfte durch den unsichtbaren Spalt, schob vorsichtig ihren Stab hindurch und erst, als Alexander den Schleier hinter ihnen wieder zugezogen hatte, legten sie gemeinsam die Stöcke beiseite und falteten das Netz zusammen.


    Alexander öffnete die schmale, einfache Holztür und machte eine einladende Geste. Ganz ließ sich die Tür nicht öffnen. Die Bäume standen zu dicht beieinander und wie so oft musste Anna lächeln. Diese Hütte hatte nicht nur ein schiefes Dach, alle vier Wände waren unterschiedlich lang. Anna hatte sie abgeschritten, als sie das erste Mal hier gewesen waren. Für die längste Wand hatte sie fünf Schritte benötigt, für die gegenüberliegenden gerade mal zwei. Ob Edmund und Noah die Wände wohl um den winzigen Tisch und die zwei Stühle herumgebaut hatten? Nie und nimmer hätten sie durch die Tür gepasst. Es war dunkel in ihrem Unterschlupf. Anna öffnete die Fensterläden und ließ Licht und würzigen Tannenduft hereinströmen. Sie griff nach dem kleinen Feuerstein und dem Messer, das griffbereit auf dem Tisch lag, ebenso wie eine kupferne Schüssel mit Reisig. Geschickt schlug sie das Messer an der Seite des Steins entlang, ließ die Funken auf den Zunder fallen, der augenblicklich aufglomm. Wenigstens die Kunst des Feuermachens beherrschte sie inzwischen. Mit einem Holzspan entzündete sie die Laterne, die unter der Decke hing. Verglichen mit der Bruthitze draußen war es beinah angenehm kühl in der Hütte. Anna wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und stellte den Rucksack auf den Boden. Alexander schloss leise die Tür und ließ sich stöhnend auf einem Stuhl nieder.


    »Sieh mich bloß nicht so an. Ich weiß selbst, dass ich noch lange nicht wieder ganz der Alte bin. Gleich geht es wieder.« Er zog sich sein schweißgetränktes Hemd über den Kopf und hängte es über die Stuhllehne. »Was für eine Hitze!«


    Anna fuhr sich durch die Haare. Beinah schüchtern legte sie ihre Hand auf seine Schulter. »Natürlich geht es gleich wieder.« Seine kräftige Nackenmuskulatur erzitterte unter ihren Fingerspitzen.


    Rasch trat sie einen Schritt zurück, wuchtete den Rucksack auf den Tisch, löste die schmalen Lederriemen und grinste. Unglaublich, was Bridget alles in die kleine, schmale Tasche gepackt hatte. Brot und Käse, Äpfel, kleine Nussküchlein und ein großes Stück Schinken. Außerdem drei hölzerne bauchförmige Behälter mit Korken. Anna reihte sie nebeneinander auf, entkorkte sie und schnüffelte daran. Ihr Blick wanderte zwischen den Flaschen und Alexander hin und her.


    »Wein und Wasser sparen wir uns für später auf. Ich glaube, ein Schluck Violabeersaft ist jetzt das Beste für dich.«


    Alexander nahm einen ordentlichen Zug, wischte sich über die Lippen und reichte Anna die Flasche. »Dir kann das auch nicht schaden.« Er ließ seinen Blick über den Tisch gleiten. »Du meine Güte, Anna. Das hast du alles geschleppt? Was denkt Bridget, dass wir hier übernachten?«


    Warum eigentlich nicht? Anna sehnte sich nach ein wenig Abgeschiedenheit. Zu sehr hatte sie sich an das Alleinsein gewöhnt in den vergangenen Jahren. Vielleicht hatte man sie ja absichtlich heute allein losgeschickt. Ihr Blick glitt über Alexanders nackten Oberkörper. Die Verrichtung körperlicher Arbeit schien er gewohnt zu sein. Ausgeprägte Muskelstränge zogen sich vom Hals bis zu den kräftigen Schultern.


    »Du hast sicher viel gearbeitet in eurer Werkstatt.« Anna hätte sich ohrfeigen können. Erst denken, dann sprechen. Wieder einmal hatte ihr Mund das Rennen mit dem Verstand gewonnen. Rasch senkte sie den Blick, der so hemmungslos auf seinen Schultern hängen geblieben war. Und tatsächlich, Alexander betrachtete sie mit hochgezogenen Brauen und lächelte amüsiert.


    »Nicht zu übersehen?«


    Anna nickte mit zusammengepressten Augen. Einfach nicht hinsehen…


    »Ich dachte nur. Ich meine, weil ich ja die Werkstatt auch kenne.« Um Himmels willen, Anna, halt den Mund. Vorsichtig öffnete sie ein Auge.


    Nun grinste Alexander. »Mein Vater hat begonnen, mich in die Geheimnisse des Schreinerhandwerks einzuweihen, als ich jünger als Nico war, nicht einmal dreizehn…« Alexander strich mit der Hand über den Tisch. »Wenn…« Er kam ins Stocken, räusperte sich und fuhr dann fort. »Wenn das alles hier vorüber ist, würde ich gern eine kleine Werkstatt eröffnen. Hier meine ich. Jeder braucht schließlich Möbel. Und ich habe Spaß daran. Ich glaube, es würde mir fehlen.«


    Anna setzte sich zu ihm und betrachtete ihn nachdenklich. Er faltete die Hände und stützte die Ellbogen auf die Tischkante. »Sie fehlen dir, nicht wahr?« Sie rückte ihren Stuhl ein wenig näher.


    »Sie werden sich sorgen. Wenn es nur einen Weg gäbe, ihnen Bescheid zu geben, dass es mir gut geht.« Alexander lehnte sich zur Seite und kramte in seiner Hosentasche. Er hatte das Stück Papier von Eva dabei, so wie immer, und Anna war nicht erstaunt, als er den inzwischen recht zerknitterten Fetzen entfaltete und vor ihr auf den Tisch legte. »Ich denke oft an meine Mutter und Lisa. Und ich fühle mich…« Er hielt inne, schloss die Augen. »… irgendwie schuldig. Sie haben sich schon viel zu oft gesorgt, um meinen Vater, um Max und um mich.«


    Anna griff nach seiner Hand. »Du kannst es nicht ändern, Alex.«


    Seine Hand verspannte sich unter ihrer. Schließlich holte er tief Luft und sah sie an. »Als ich in Kyras Gewalt war, musste ich an die Zeit denken, als… als ich schon einmal in Gefangenschaft war.« Er schluckte.


    Anna sah, wie seine Gesichtsfarbe eine Spur blasser wurde.


    »Nichts ist schlimmer, als jemandem völlig ausgeliefert zu sein. Dagegen sind all die Qualen und Schmerzen nichts. Doch mindestens genauso schlimm ist die Sorge um die Menschen, die dir etwas bedeuten. So wie die Sorge um meine Mutter, Lisa oder dich. Ich habe an dich gedacht, Anna, als es mir ganz schlecht ging und Kyra keinen Zweifel daran gelassen hat, dass mein Schicksal in ihrer Hand lag. Ich war verzweifelt und wütend. Du hast mir geholfen durchzuhalten, bis Noah gekommen ist.«


    Anna sah Alexander aufmerksam an und drückte seine Hand. »Das ist gut«, murmelte sie. Was hätte sie auch sonst sagen können? »Sie wissen, dass es nicht mehr lange dauert, bis wir außer Gefahr sind, Alex. Eva wird sich denken, dass es schwierig ist, mal eben so zurückzugehen. Peter hat sich angeboten, weißt du?«


    Alexander blickte auf. »Nein, das wusste ich nicht. Du hast Glück, Anna. Er ist ein wunderbarer Freund und ein schlauer Mensch.«


    »Das stimmt. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn gemacht hätte.« Anna griff noch einmal zu der Flasche und trank. »Richard hat ihn gebeten, zu bleiben. Sie brauchen jede Hilfe im Moment. Außer Peter käme nur noch Edmund infrage, aber auch er wird gebraucht. Viele der Krieger, die uns beschützen, sind Okeaniden. Er hat einen Boten zu seinen Eltern geschickt. Ich glaube, es ist Verstärkung unterwegs.«


    Alexander stutzte und seufzte. »Was du alles weißt.«


    »Eine Stunde mit Bridget in ihrer Kräuterhütte reicht.« Sie hielt Alexander die Flasche unter die Nase. »Hier, trink aus, und dann«, Anna griff nach Brot und Käse, »sollten wir wenigstens etwas von Bridgets Proviant verspeisen. Sie wird nicht gerade erfreut sein, wenn wir den vollen Rucksack wieder mit zurückbringen und ich schleppe das schwere Ding bestimmt nicht noch mal.«


    Alexander leerte die Flasche und strich nachdenklich das Stück Papier glatt. »Ich glaube, ich kenne es inzwischen auswendig. Man muss zwischen den Zeilen lesen, weißt du. Sie hat Angst um mich. Sie hat sich etwas zu sehr angestrengt, fröhlich zu klingen. Und sie hat meine Nachricht verstanden.«


    Anna verdrehte die Augen. Ich habe sie gefunden…


    »Jaja, das hat sie wohl. Wo wir gerade beim Thema sind, warum eigentlich hast du mir deine Nachricht damals nicht anvertraut? Warum hast du sie Edmund gegeben?«


    Alexander betrachtete sie amüsiert und blieb ihr eine Antwort schuldig.


    »Traust du mir etwa nicht?«


    »Willst du sagen, du hättest sie nicht gelesen?«


    Anna schüttelte wild entschlossen ihren Kopf. »Natürlich nicht!«


    Er musterte sie prüfend. »Wir sind nicht gerade in Harmonie zur Passage aufgebrochen.«


    »Stimmt«, musste sie zugeben. »Und ich war noch wütender, als ich festgestellt habe, dass wir dich verloren hatten. Ich habe mich auch gesorgt«, fügte sie leise hinzu. »Du hattest es versprochen. Ich war allein. Wieder.«


    Nun grinste er nicht mehr. »Ich weiß, Anna. Aber jetzt bin ich bei dir. Ich lasse dich nicht mehr allein, das verspreche ich dir. Nicht, wenn es in meiner Macht steht«, fügte er vorsichtshalber hinzu.


    »Das ist es eben, Alex. Es steht nicht in deiner Macht, ebenso wenig in meiner.« Sie biss die Zähne zusammen. Wo sie schon mal dabei waren, zu beichten…


    »In der Nacht, als die Bomben fielen…« Nun war es Alexander, der ihre Hand kurz presste. »Es hat verdammt lange gedauert, bis ich mir verziehen habe, dass ich nicht bei ihnen war. Peter… Peter hat mir dabei geholfen. Dann warst du verschwunden und wieder konnte ich es nicht verhindern.«


    Alexander sah sie entsetzt an. »Anna, um Gottes willen! Du hast doch hoffentlich nicht dir die Schuld daran gegeben.«


    »Ich konnte dich nicht festhalten, Alex«, flüsterte sie. »Irgendwann möchte ich auch mal aus eigenen Kräften etwas verändern können oder zumindest niemanden mehr verlieren…«


    Alexander ließ ihre Hand los und griff entschieden nach einer weiteren Flasche. Er entkorkte sie, roch daran und schob sie Anna hin. »Jetzt ist es Zeit für den Wein, Anna.« Er ließ sie einige Schlucke trinken und fuhr dann fort. »Und nun hör mir gut zu, Anna Peters. Vielleicht merkst du es nicht, aber du entscheidest sehr wohl über dein Leben. Dass du hier bist, war deine Entscheidung, dass du mir das Leben gerettet hast, auch.« Er strich ihr sanft über die Wange. Anna öffnete protestierend den Mund, doch Alexander kam ihr zuvor. »Und manchmal, Anna, ist es nicht schlecht, jemanden anders das Steuer übernehmen zu lassen. Das nennt man dann Vertrauen. Außerdem, pass auf, was du dir wünschst, man weiß nie.«


    Anna nickte stumm und blinzelte die Tränen weg, die ärgerlicherweise in ihren Augen schwammen.


    Doch Alexander war das Schimmern in ihrem Blick nicht entgangen. Mit dem Zeigefinger hob er sanft ihr Kinn und küsste ihre Augen. »Im Übrigen ist Weinen nicht verboten.«


    Sie lachte, während eine vorwitzige Träne ihre Wange hinunterlief. Das hörte sie von Peter auch immer wieder. Alexander strich ihr sacht über das Gesicht und zog sie auf seinen Schoß. Für einen Moment schloss Anna die Augen und ließ sich von seinen starken Armen trösten. Ihre Fingerspitzen fuhren die zwei langen Narben auf Alexanders feuchtem Rücken entlang. Sein Atem ging schneller und auch das Tempo ihres eigenen Herzschlags steigerte sich explosiv. Zärtlich ließ er seine Hände durch ihre Haare gleiten. Dieses Mal wartete er nicht darauf, dass sie ihn bat. Sie schloss die Augen, als seine Lippen ihren Mund berührten.


    »Anna.« Er keuchte, presste ihren Namen mit rauer Stimme hervor. »Muss ich dich auch darum bitten?«


    Ihr Herz stolperte, setzte einen Schlag aus, als sie begriff, worum er sie bat. Nein, er musste nicht bitten. Sie schüttelte den Kopf und ließ sich langsam von ihm hochschieben. Alexander griff nach den Decken, die ordentlich gefaltet neben der Tür lagen, breitete sie hastig auf dem Boden aus und zog Anna hinter sich her. Ungeduldig streifte er ihr das Hemd über den Kopf und warf es achtlos in eine Ecke. Wie ein Blitz durchzuckte seine Berührung ihren Körper, als seine Finger fast beiläufig ihre Brüste berührten. Das hatte sie nicht erwartet. Sie fingerte an den Knöpfen ihrer Lederhose, als Alexander ihre Hand ergriff.


    »Lass mich das machen, Anna.« Ein Seufzer entglitt ihr, als die weiche Hose erst über Po, dann Oberschenkel und schließlich über die Waden rutschte. Sie stöhnte, als er sie hochhob und vorsichtig auf die Decken legte.


    »Ich habe dich gefunden.« Ohne den Blick von ihr abzuwenden, ging er neben ihr in die Knie. »Du bist so wunderschön, Anna.« Er lehnte sich ein wenig zurück und ließ seinen Blick ungeniert über ihren nackten Körper gleiten, bevor er sich ebenfalls entkleidete. Forschend streiften seine Hände ihr Brustbein, wanderten tiefer und umkreisten sanft ihren Bauchnabel. Ungeduldig wand sie sich unter seinen Berührungen.


    »Bitte…«, flüsterte sie mit belegter Stimme.


    Er atmete schwer, umfasste ihre Handgelenke und drückte sie über ihrem Kopf auf den harten Boden. Anna rang nach Luft, er raubte ihr den Atem.


    »Bitte, Alexander…« Sie hob ihre Hüften, wand sich unter seinem eisernen Griff. Mit einem zärtlichen Kuss brachte er sie zum Schweigen.


    

  


  
    Sie hatten einander das Ruder aus den Händen gerissen, sich blind vertraut und treiben lassen. Keine Ängste oder Sorgen, keine Ungewissheiten oder dunklen Ahnungen hatten sie begleitet. Niemand sonst zählte, nicht hier oder drüben, weder Magie noch zerbombte Ruinen, nicht Eva oder Peter und auch nicht Richard. Vor allem nicht Kyra. All das existierte nicht, der Kopf war ausgeschaltet, Herz und Körper regierten. Anna hatte ihren Kopf in seine Armbeuge gebettet und wartete darauf, wieder Atem schöpfen zu können. Mühsam kämpfte er sich hoch und betrachtete sie kopfschüttelnd.

  


  
    »Hätte ich das gewusst.«


    Anna runzelte die Stirn und setzte sich ebenfalls auf.


    »Hättest du was gewusst?«


    Ein schelmisches Grinsen huschte über sein Gesicht.


    »Hätte ich gewusst, dass ich gar nicht nach Drachen, Einhörnern und bizarren Abenteuern suche«, er küsste sie sacht auf ihre Stirn, »sondern nach einer hübschen, athletischen Brünetten mit einem großen Mundwerk, einem noch größerem Herz, scharfem Verstand, einer Menge Mut und…« Er ließ seine Hand ihre Wirbelsäule hinunterwandern und freute sich offenbar diebisch zu sehen, wie sie wohlig erzitterte. »… und einem enormen Appetit.« Seine Hand hatte inzwischen ihren verlängerten Rücken erreicht. »Dann hätte ich mir eine Menge Mühe, Kopfzerbrechen und zwei Krücken sparen können. Eigentlich habe ich es schon damals im Wald gewusst, als Oskar dich so galant von den Füßen gefegt hat.«


    Sie spitzte die Lippen und ihre Stimme klang immer noch ein wenig rau, als sie antwortete. »Und hätte ich gewusst, dass du es nur auf meinen Appetit abgesehen hast…« Nun begab sich auch ihre Hand auf Wanderschaft, erforschte seine kräftigen Beine, seine Knie, seine Oberschenkel. Mit Genugtuung stellte sie fest, dass er augenscheinlich noch lange nicht am Ende seiner Kräfte war. Er schloss die Augen und sie sah, wie sich sein Kehlkopf hob und senkte, als er schluckte.


    »Was dann«, stöhnte er.


    »Dann…«, ihre Hand schob sich noch ein wenig weiter nach oben, »… dann, mein Lieber, will ich dich wirklich nicht enttäuschen.«


    

  


  
    Sie hatten es geschafft, alles zu verspeisen und zu trinken, was Bridget so vorsorglich für sie eingepackt hatte. Nur eine winzige Ecke Brot lag neben einer Unmenge Krümeln auf dem Tisch. Anna konnte den Blick nur schwer von Alexander losreißen. Noch nie hatte sie ihn so unbeschwert, beinah fröhlich erlebt.

  


  
    Er ließ sich schwerfällig gegen die Stuhllehne sinken und faltete die Hände über dem Bauch. »Satt«, gab er überflüssigerweise von sich.


    »Ach was«, Anna musterte ihn schelmisch. »Tja, und ich dachte, dein Appetit wäre grenzenlos.«


    Alexander verdrehte die Augen. »Im Gegensatz zu dir, du Nimmersatt, bin ich tatsächlich nicht mehr fähig, weder einen Krümel Brot zu essen noch deinen unersättlichen Hunger zu stillen.«


    Anna rekelte sich auf dem schmalen Stuhl. »Na, das ist aber ausgesprochen schade«, neckte sie ihn. Sie griff nach dem letzten Stückchen Brot, vertilgte es schweigend und strich ihm seine verschwitzten Haare aus der Stirn. »Es fühlt sich richtig an, Alex. Und ich meine nicht nur…« Sie räusperte sich verlegen. »Na ja, du weißt schon. Es ist… es fühlt sich an, als… als wäre ich heimgekommen.« Du meine Güte, was war nur mit ihr los? Schon wieder brannten ihre Augen. »Verstehst du?«


    Er sah sie lange an, griff über den Tisch und nahm ihre Hand. »Noch drei Wochen, Anna, nur noch drei Wochen.«


    Sie seufzte und nickte. »Drei Wochen…«


    Es traf sie unvorbereitet und hart. Genau wie damals im Sonneneck, als sie wusste, dass Alexander sie brauchte. Drei Wochen noch. Alexanders Worte hallten dröhnend in ihren Ohren. Da waren sie wieder, die dunklen Gewitterwolken. Pechschwarz und finster raubten sie ihr den Atem. Ein verängstigtes, schmerzverzerrtes Gesicht, Panik in den wachen, jungen Augen. Ob Peter es wusste? Annas Magen schnürte sich zusammen, der Schweiß rann ihr in die Augen. Alexander war aufgesprungen und hielt sie in seinen Armen, als sie anfing zu zittern.


    »Es ist Nico«, stammelte sie. »Sie hat Nico. Alexander! Wir müssen zurück.«


    Im Hinauslaufen griff sie nach dem Schleier, schob die zwei Stöcke darunter, drückte Alexander seinen in die Hand und folgte ihm durch die Tür.

  


  
    Kapitel 17

  


  
    Nico

  


  
    


    


    


    Zweimal waren sie gestolpert, einmal war der Schleier fast komplett heruntergerutscht. Anna hatte es eilig, doch sie wusste, Alexander lief bereits, so schnell er konnte. Wieder hörte sie ihn leise fluchen, als er abermals strauchelte.

  


  
    »Brauchst du eine Pause?« Anna warf einen flüchtigen Blick über ihre Schulter, doch Alexander schüttelte verbissen den Kopf.


    »Es geht schon«, brachte er angestrengt hervor. »Ist ja nicht mehr weit.«


    Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten, doch es war immer noch drückend warm und mit Abkühlung war erst nach Einbruch der Dunkelheit zu rechnen. Nicht mehr weit… Anna blickte sich ängstlich um. Sie hatten die riesige Blumenwiese längst hinter sich gelassen. Den Rest der Strecke würden sie dem schmalen Feldweg folgen, der sich zwischen bestellten Feldern, Sträuchern und Büschen hindurchschlängelte. Gerade umrundeten sie einen meterhohen safrangelben Ginsterbusch, als Anna hart gegen Alexander prallte, der unvermittelt stehen geblieben war. Er hatte seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen und sah angestrengt geradeaus. Anna folgte seinem Blick und unterdrückte mit größter Anstrengung die aufsteigende Übelkeit, als sich ihr Magen ruckartig hob. Feuer! In der Ferne stiegen schwarze Rauchwolken empor und verdunkelten den Himmel. Anna hielt die Luft an, vergaß zu atmen. Dort befand sich das Blockhaus ihrer Gastfamilie. Das schmerzende Bein ignorierend legte Alexander an Tempo zu.

  


  
    


    Es war nicht das Haus. Die riesige Scheune stand in Flammen, die feuerrot und meterhoch gen Himmel stoben. Bis auf wenige Meter hatten sie sich dem Feuer genähert.

  


  
    »Mein Gott.« Alexander stockte der Atem.


    Anna starrte entsetzt in das lodernde Inferno vor ihnen. Blutrote Schwingen umschlungen die riesige Scheune. In ihren Ohren hallte der heulende Schrei des Vogels, metallisch und blechern. Sie war unfähig, den Blick von den Unheil bringenden Rauchschwaden und den züngelnden Flammen abzuwenden.


    »Anna, wir müssen weiter.«


    Ihre Hände hielten den Stab, über dem der Schleier hing, fest umklammert, ihr Zittern pulsierte bis zu der kleinen Pflanze am Ende des Stockes. Zur Salzsäule erstarrt, die Augen angstgeweitet, heftete sich ihr Blick auf das knisternde Feuer.


    »Anna! Um Himmels willen beweg dich endlich!«


    Alexanders Stimme wurde übertönt von dem grässlichen Klagen der Sirenen. Es wollte einfach nicht verstummen. Das an- und abschwellende Heulen ging ihr durch Mark und Bein. Zu spät, sie war wieder zu spät gekommen.


    »Anna! Verdammt noch mal!« Sie spürte Alexanders festen Griff an ihrem Oberarm. »Hörst du mich? Anna!«


    Der Stock glitt ihr aus den Händen. Mit einer fließenden Bewegung segelte der Schleier zu Boden. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Alexander seinen Stock achtlos hinterherschleuderte. Nun schloss sich auch die andere Hand um ihren Arm. Er riss sie zu sich herum und schüttelte sie.


    »Du bist so stark gewesen, Anna. Du gibst jetzt nicht auf. Nicht jetzt!« Mit einer schallenden Ohrfeige holte er sie zurück. Ihre Hand legte sich auf die glühende Wange und die verschwommenen Umrisse der brennenden Scheune nahmen an Schärfe zu.


    »Was?« Sie schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Die Sirenen. Hast du sie auch gehört?«


    Alexander deutete ein Kopfschütteln an und reichte ihr wortlos den Stock.


    »Es… es tut mir leid, Alex.«


    »Schon gut«, murmelte er, breitete den Schleier über ihnen aus und zog sie hinter sich her.


    »Hoffentlich sind die Pferde raus und die Kühe.« Annas Magen schnürte sich zusammen. Die Flammen schienen alles verschlungen zu haben, was sie an sich reißen konnten. »Alex«, sie hob ihre Stimme, um das tobende Rauschen des Feuers zu übertönen. »Warum ist hier niemand, um das Feuer zu löschen? Wo sind alle?«


    Alexander sah sich um. Ängstlich äugte sie zu ihm hinüber, ließ ihren Stock sinken, doch Alexander griff nach ihrem Arm, hinderte sie daran, den Schleier abermals fallen zu lassen.


    »Noch nicht, Anna. Lass uns zum Haus laufen.« Er drehte den Flammen den Rücken und sie folgte ihm zögernd.


    Kaum hatte sie sich in Bewegung gesetzt, sah sie es wieder, das junge Gesicht. Nico hatte Angst, große Angst. Anna blieb abermals stehen und griff nach Alexanders Hand. Sie hatte ihn nicht. Kyra war nicht bei ihm. Anna schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Wo hatte sie diese riesige, kreisrunde Halle schon einmal gesehen? Die schmalen Gänge, die hohe Decke mit den großen Laternen.


    »Er ist bei den Zwergen. Alex, er ist nicht bei Kyra.«


    »Stimmt. Ich denke, du hast recht, Kleines.«


    Anna wirbelte herum. Peter stand hinter ihnen und sah sie an, schien durch den Schleier hindurchsehen zu können. Kraftlos ließ sie den Stock sinken und schob den Schleier beiseite.


    »Du musst vorsichtiger sein, Anna. Man kann dich zwar nicht sehen, aber hören. Jeder.«


    Der Vorwurf war nicht zu überhören. Alexander zog seufzend den Schleier von den Stöcken und faltete ihn stumm zusammen. Der alte Mann sah blass und mitgenommen aus, Rußspuren zeichneten sein Gesicht.


    »Was zum Teufel ist hier passiert?« Alexander drückte ihm die Stöcke in die Hand, und noch während Peter sie schulterte, winkte er sie ungeduldig hinter sich her.


    »Gleich, Alex. Ihr müsst hier verschwinden, ins Haus. Dort seid ihr sicher. Zumindest vorerst. Wir müssen uns beeilen.«


    »Peter«, Annas Stimme bebte. »Wo sind alle? Warum ist hier denn niemand? Warum löscht keiner das Feuer?«


    Ihre Fragen ignorierend, zog Peter sie hastig hinter sich her. »Wir müssen uns beeilen«, wiederholte er.


    

  


  
    Auch vor dem großen Blockhaus war, außer den zwei obligatorischen Wachen auf der Veranda, niemand zu sehen. Normalerweise herrschte hier ein lebhaftes Kommen und Gehen. Peter hatte es eilig. Ungeduldig klopfte er gegen die Eingangstür.

  


  
    »Sie sind drinnen, Anna. Jetzt komm endlich!«


    Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Anna runzelte die Stirn, diese Tür war nie verschlossen. Noahs rotblonder Schopf tauchte im Türrahmen auf. Mit einem knappen Lächeln zog er Anna zur Tür herein und verriegelte sie rasch hinter ihnen.


    »Gut, Peter, du hast sie gefunden.« Es sollte gleichmütig klingen, doch Anna war die Erleichterung in seiner Stimme nicht entgangen. Noah schob sie in das geräumige Wohnzimmer und Anna erschrak. An dem großen, runden Tisch saß Bridget und weinte bitterlich. In sich zusammengesunken, hatte sie die Hände vor ihr Gesicht geschlagen und wurde von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt. Ihr mächtiger Körper bebte, während sich Richard vergeblich bemühte, sie zu beruhigen.


    »Wir holen ihn zurück, Liebes. Sie wird ihm nichts tun. So glaub mir doch.«


    Alexanders Hand streifte flüchtig Annas Rücken und für den Bruchteil einer Sekunde entspannte sie sich. Am liebsten hätte sie sich auf dem Absatz umgedreht und kehrtgemacht. Doch Alexander schob sie sanft vorwärts. Unbeholfen ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und wartete. Wartete, dass endlich jemand redete. Alle waren hier. Alle, außer Nico. Edmund und Naomi standen in einer Ecke und unterhielten sich leise mit Erin. Noah war neben seine Mutter getreten und hatte seine Hand auf ihre Schulter gelegt.


    »Peter hat sie gefunden.«


    Bridget hob kurz ihren Kopf und Anna musste sich zwingen, nicht wegzuschauen. Angst und Verzweiflung entstellten das sonst so fröhliche Gesicht.


    »Sie werden ihm nichts tun.« Noahs Blick streifte erst Anna und dann Alexander. Und plötzlich verstand Anna.


    »Sie will einen von uns.« Auch Alexander hatte es begriffen. Gleichgültig und teilnahmslos ließ er die Tatsache im Raum stehen.


    Zu gleichgültig… Das Schlimmste ist die Sorge um die Menschen, die dir etwas bedeuten. Vor nicht allzu langer Zeit waren das seine Worte gewesen. Eisige Tropfen rieselten zwischen Annas Schulterblättern den Rücken hinunter.


    »Es waren nicht einmal viele und Kyra selbst war nicht dabei. Sie haben Nico ganz gezielt ausgesucht. Wir…« Es fiel Peter schwer, weiterzusprechen. Jede Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und Anna erkannte, wie er verzweifelt gegen aufkeimende Tränen ankämpfte. »Wir hatten alle Zelte überprüft und Nico wollte gerade die Pferde auf die Weide führen.« Wieder musste er innehalten und nun war er so bleich, dass Anna befürchtete, er würde sich jeden Moment übergeben müssen. Doch ein paar kräftige Atemzüge später fuhr er fort. »Es waren fünf, glaube ich. Ich weiß nicht, wie sie an den Wachen vorbeigekommen sind. Mich haben sie gar nicht beachtet. Ich… verdammt, ich konnte ihm nicht helfen. Einer der Männer hat ihn einfach auf sein Pferd gezogen und die anderen… haben die Scheune angezündet. Ich habe die Pferde… und Oskar… Oskar. Ach Alexander«, seine Stimme brach. Tränen liefen über das faltige, rußgeschwärzte Gesicht.


    »Oskar ist tot«, erklärte Noah, während er Alexander unter die Arme griff und ihn auf den Stuhl an Annas Seite drückte. »Er ist hinter Nico hergerannt, Alex. Ein Pfeil…« Noah räusperte sich. »Er hat sich einfach nicht abschütteln lassen.«


    Alexander entfuhr ein Laut, der Anna das Herz brach. Seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt. »Wo ist er?« Alexander bemühte sich, so ruhig wie möglich zu sprechen, doch seine Stimme war rau und belegt.


    »Hinterm Haus.« Noah musterte seinen Freund traurig. »Wir dachten, du willst das selbst tun… ihn begraben, meine ich.«


    Alexander rieb sich die Augen und nickte schließlich. »Nicht ohne Nico. Oskar war auch sein Freund.« Seine Fäuste ruhten still in seinem Schoß. Anna hielt die Luft an. Langsam, ganz langsam hob sich sein Arm und dann donnerte Alexanders rechte Faust mit Wucht auf die Tischplatte. Anna hatte es kommen sehen, doch Bridget fuhr zusammen, ihr Schluchzen verstummte. Es war still, totenstill.


    »Es ist genug.« Alexanders Stimme war nicht mehr tonlos, sondern bebte vor Zorn. »Sie hat genug angerichtet. Sie wird nicht gewinnen, Bridget. Es ist genug.« Seine Hände entspannten sich nur mühsam.


    Lange sprach keiner ein Wort. Bridgets Tränen versiegten, als sich Noah einen sichtbaren Ruck gab und seinen Bericht fortsetzte.


    »Wir haben alle Tiere aus den Flammen retten können«, erklärte er knapp. »Niemandem ist etwas geschehen. Peter meint, Nico ist bei den Zwergen.« Er sah Anna fragend an.


    »Er ist in der Höhle bei der Passage. Ich bin mir sicher.« Anna blickte auf die blasse Narbe in ihrer Hand. Viel deutlicher als das letzte Mal hatte sie erkennen können, wo der Phönix sie hinführte. Sie wusste genau, wo sich Nico befand. Ihre besonderen, neu erworbenen Fähigkeiten schienen ausgeprägter zu sein, als hätten sie ihre Sinne geschärft.


    »Sie will einen von uns.« Niemandem entging, wie viel Mühe es Alexander kostete, ruhig und gefasst zu klingen. »Ich bin sicher, sie weiß inzwischen, dass Anna zurückgekehrt ist. Ihr ist bekannt, dass Anna die Phönixfeder empfangen hat und sie dadurch Nico finden kann. Hat sie sich gemeldet?«


    Noah schüttelte den Kopf. »Ich befürchte, du hast recht, Alex. Sie ist nicht wirklich an Nico interessiert. Gemeldet? Nein, bis jetzt noch nicht. Wir warten.«


    »Nicht mehr lange.« Bridget räusperte sich und stand schließlich entschlossen auf. Sie stützte die Hände auf die Tischplatte und ließ ihren Blick herausfordernd über die Runde gleiten. Wie Eva, fuhr es Anna durch den Kopf. Alexanders Mutter hatte denselben Gesichtsausdruck gehabt, war genauso entschlossen gewesen, ihrem Sohn beizustehen, bevor Lisa sie mit Mühe davon überzeugen konnte, dass sie zurückbleiben mussten. Bridgets Blick blieb auf Anna heften.


    »Diesem Spuk muss ein Ende bereitet werden. Ein für alle Mal. Sie hat genug Unheil angerichtet.«


    Noah verschränkte seine Arme vor der Brust. »Das hat sie, Mama. Doch wir müssen besonnen vorgehen.« Vergeblich versuchte er, seine Mutter auf ihren Stuhl zurückzuschieben.


    Unwirsch fegte sie seine Hand beiseite. »Ich werde nicht zusehen, wie sie auch Nico quält. Du müsstest das am allerbesten wissen, mein Sohn.«


    Der scharfe Ton ihrer Stimme ließ Anna aufhorchen. Überrascht warf sie einen Blick in Noahs Richtung.


    »Das hat er nicht erwähnt, Anna, nicht wahr?«


    Anna schüttelte verwirrt den Kopf. Was hatte er nicht erwähnt?


    »Kyra hat nicht nur Alexander in ihrer Gewalt gehabt. Sie wollte Noahs Kontakt zu den magischen Kreaturen und sie wollte ihn.«


    »Mutter, bitte.« Noahs Augen verengten sich. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, wanderte er unruhig im Zimmer auf und ab.


    »Sie müssen es wissen, Noah. Sofort. Irgendetwas wird heute noch geschehen und Anna und Alexander sind Kyras eigentliches Ziel. Wir dürfen ihr nicht den kleinsten Vorteil lassen. Unwissenheit kann uns ganz schnell zum Verhängnis werden.«


    Anna staunte. Bridgets Verzweiflung war innerhalb von Sekunden entschiedener Entschlossenheit gewichen.


    »Also, du oder ich?« Sie neigte ihren Kopf zur Seite und wartete auf eine Antwort.


    »Wenn Noah erlaubt, werde ich es Anna erklären.«


    Anna drehte langsam ihren Kopf in Alexanders Richtung. Er wollte es erklären? Was gab es noch, das sie nicht wusste? Ihre Augen blitzten wütend. Alexander griff nach ihrer Hand, hielt sie fest, als sie sich ihm entziehen wollte.


    »Ich habe es Noah versprochen, Anna. Du warst lange fort und ich… mir ging es nicht die ganze Zeit so schlecht. Wir haben viel geredet.« Noah nickte gequält und Alexander erlaubte Anna auch jetzt nicht, ihre Hand fortzuziehen. »Du weißt, Kyra war lange verschwunden und ist vor etwa zwei Jahren wieder aufgetaucht.«


    Anna nickte langsam, das wusste sie.


    »Du weißt außerdem, dass Noah eine geschickte Hand im Umgang mit den magischen Kreaturen hat.«


    Anna runzelte die Stirn. Ja und?


    »Was du nicht weißt, ist, dass Kyras Eltern Freunde von Richard und Bridget waren.«


    Sie hatte es geahnt und war es gründlich leid, dass sie wichtige Dinge immer nur häppchenweise erfuhr. Sie musterte Peter kritisch, ob er…? Nein, Peter hörte Alexander ebenso aufmerksam zu wie sie, das hatte er nicht gewusst.


    »Und Noah…«, fuhr Alexander fort.


    »Noah kannte Kyra und ihren Bruder«, vermutete sie.


    Alexander zog eine Braue hoch und sah Anna aufmerksam an.


    »Wir haben als Kinder oft zusammen gespielt«, meldete sich Erin, doch Alexander schnitt ihr das Wort ab.


    »Wie dem auch sei, als Kyra vor drei Jahren aus ihrem selbst erwählten Exil zurückgekehrt war, muss sie sich an Noah erinnert haben. Kein Wunder, sein Geschick im Umgang mit den magischen Kreaturen, mit Drachen insbesondere, war… ist überall bekannt. Sie suchte Anhänger, war unermüdlich darum bemüht, Menschen für ihre Sache zu gewinnen. Schließlich hat sie sich genommen, was oder wen sie wollte.«


    Noah blieb neben Anna stehen, zog sich einen Stuhl an ihre Seite, setzte sich zu ihr und holte tief Luft.


    »Danke, Alex. Ich denke, den Rest erzähle ich selbst.«


    Alexander betrachtete seinen Freund skeptisch.


    Noah atmete tief ein. »Man hat mich einfach aus meinem Haus geholt, gefesselt und geknebelt, ebenso wie Nico auf ein Pferd geworfen und zu ihr gebracht. Drei Monate hatte ich das zweifelhafte Vergnügen, Kyras Gast zu sein.« Er zögerte weiterzusprechen, doch er hielt Annas fragendem Blick stand. »Sie hat es fast geschafft, Anna. Sie ist eine… faszinierende Frau.«


    Anna runzelte die Stirn. Faszinierend? Sie war sich nicht sicher, ob ihr die Richtung, die Noah mit seinem Bericht einschlug, gefiel.


    »Sie ist faszinierend, schlau und schön.«


    Anna schüttelte den Kopf, nein, das gefiel ihr nicht.


    »Außerdem ist sie gerissen, falsch, brutal und rücksichtslos.«


    So hatte sie sich die Magierin schon eher vorgestellt.


    »Schon damals hatte sie die Zwerge auf ihrer Seite und so sind wir von Höhle zu Höhle gezogen und ab und zu wurden irgendwo Zelte aufgeschlagen. Ich möchte nicht wissen, wie es ihr immer wieder gelingt, doch ihre Anhänger wurden und ich befürchte werden täglich mehr. Zunächst hat man mich eingesperrt. Ich weiß nicht mehr genau, wie viele Tage und Nächte ich im Dunkel gesessen habe. Ich hatte keine Ahnung, warum man mich gefangen hielt oder was man von mir wollte. Irgendwann wusste ich nicht mehr, ob es Tag oder Nacht war. Bis dahin hatte ich Kyra nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Eines Tages dann stand sie vor mir. Ich habe sie sofort wiedererkannt, obwohl sie sich verändert hatte. Sie war kein Kind mehr. Vor mir stand eine anmutige, hübsche, junge Frau.«


    Noah hielt kurz inne und zog eine finstere Grimasse.


    »Wie doch der Schein trügen kann. Sie hat mich lange gemustert und schließlich gefragt, ob ich ihr helfen wolle. Zu dem Zeitpunkt wusste noch keiner, wie gefährlich Kyra wirklich war oder was sie vorhatte. Doch ich konnte mir nicht vorstellen, jemandem meine Hilfe anzubieten, der mich gegen meinen Willen gefangen hielt. So habe ich freundlich, aber bestimmt abgelehnt. Dann wurde es richtig ungemütlich für mich. Sie hat sich einiges einfallen lassen, um mich zu überreden. Ich kann zwar nicht mit Narben prahlen, so wie Alex hier«, er lachte bitter, »doch glaube mir, Anna, man kann jemanden quälen, auch ohne Spuren zu hinterlassen.«


    Anna schluckte, daran zweifelte sie keine Minute.


    »Als Kyra feststellte, dass sie mich auch so nicht überzeugen konnte, hat sie ihre Taktik geändert. Sie hat sich mit ihren Mitstreitern schon damals nie lange an einem Ort aufgehalten. Wo immer wir uns gerade befanden, wurde ich eingesperrt. Allein. Die Fesseln hat man mir nur zum Essen abgenommen. Und dann ist sie zu mir gekommen. Ich habe sie gehasst dafür und ich habe mich gehasst und verflucht, weil ich nicht die Kraft besaß, sie fortzuschicken. Wann immer sie mich besuchte, war sie zärtlich, sanft… Und wenn sie ging, wurde ich wieder gefesselt und allein gelassen. Sie hat mich… durcheinandergebracht.«


    Er tat Anna leid. Sie sah genau, wie Noah die Erinnerung quälte. Er faltete die Hände und fuhr zögernd fort.


    »Schließlich habe ich nachgegeben und einen meiner Drachen gerufen. Der Drache hat mir vertraut. Doch Kyra hat ihn in ein riesiges Verlies gesperrt und versucht, ihn gefügig zu machen. Doch die magischen Kreaturen sind schlauer als wir. Er ließ sich nicht dirigieren und damit war er wertlos für sie. Sie wusste, wie gefährlich es war, sich mit Kreaturen dieser Größenordnung anzulegen und so hat sie kurzerhand Gift in sein Futter gemischt. Drei Tage hat er zum Sterben gebraucht… und es war meine Schuld. Ich habe sein Vertrauen missbraucht. Das war das Ende meiner Zusammenarbeit mit Kyra. Ich habe kein Wort mehr mit ihr gewechselt, sie nicht mehr angesehen. Schließlich ist sie nicht mehr gekommen. Niemand kam, weder, um mir Essen oder Trinken zu geben noch, um meine Fesseln zu lösen. Sie sind einfach weitergezogen und haben mich an einen Baum gefesselt zurückgelassen.«


    Schwerfällig erhob sich Noah, öffnete ein Fenster und lehnte sich weit hinaus.


    »Mein Sohn hat Glück gehabt.« Richard trat neben ihn und musterte ihn traurig. »Ein Freund von mir hat ihn halb verdurstet gefunden und heimgebracht.«


    Noah drehte sich langsam um, schob seinen Vater zur Seite und sah Anna an. »Ich glaube, ich habe noch nie so gehasst.« Seine Miene war versteinert, er hatte gelernt, seine Gefühle hinter einer ausdruckslosen Maske zu verstecken. Da hatte sie die Antwort auf ihre Frage, das war der Grund, warum es im Leben dieses starken, attraktiven Najaden keine Frau gab. Er war an Kyra zerbrochen. Ob er jemals die Maske zur Seite legen würde?


    »Es tut mir leid, Noah«, begann Anna unbeholfen, doch der rotblonde Hüne hatte sich umgedreht und wortlos das Zimmer verlassen.


    »Er braucht kein Mitleid, Anna«, meldete sich Bridget zu Wort. »Genauso wenig wie Nico. Deshalb sollten wir handeln, bevor uns die Zeit davonläuft.«


    Anna runzelte die Stirn. Normalerweise war sie die Erste, die es vorzog zu handeln, anstatt zu warten. »Ich befürchte, genau das will sie, Bridget. Wahrscheinlich wartet sie nur darauf, dass wir einen Fehler begehen. Vergiss nicht, Nico ist wertlos für sie, sie will Alex oder mich.« Anna wunderte sich, wie ruhig ihre Stimme klang. Die Magierin wollte sie…


    Richard nickte zustimmend, doch seine Frau schien nicht überzeugt zu sein. »Was sie will ist, uns lenken, beeinflussen… Nein, wir müssen jetzt handeln. Sofort. Nico ist in der Höhle bei der Passage. Wir wissen genau, wo das ist. Der Vorteil der Überraschung liegt auf unserer Seite, wenn wir jetzt sofort aufbrechen.«


    Richard legte sanft seine Hand auf ihren Arm. »Wenn du dich da mal nicht irrst. Und wenn sie nur darauf wartet? In Silvanubis weiß sicher inzwischen jeder von Annas… nun ja… besonderen Fähigkeiten. Dass Peter über dieselben Talente verfügt, weiß sie Gott sei Dank noch nicht. Nein, Bridget, wir müssen einen Plan haben. Einen Plan, der erstens sicherstellt, dass wir Nico heimholen können und zweitens einen, der gewährleistet, dem Spuk auch wirklich ein Ende zu bereiten, wie du es so treffend ausgedrückt hast. Glaube mir, Liebes, ich sorge mich mindestens genauso um Nico. Er ist auch mein Sohn.«


    »Aber«, protestierte Bridget, erneut mit den Tränen ringend, als im Flur ein Tumult entstand. Laute Stimmen, Poltern, Geschrei.


    »Ihr verdammten Dreckschweine.«


    Noahs tiefer Bass dröhnte donnernd, als die Haustür krachend ins Schloss fiel. Edmund und Richard stürmten gleichzeitig aus dem Zimmer. Nur Bridget war noch schneller. Wie so oft überraschte sie Anna mit der für ihren Körperumfang außergewöhnlichen Schnelligkeit. Anna hatte sich ebenfalls bereits in Bewegung gesetzt, als Alexander sie am Arm festhielt.


    »Warte Anna, wer weiß…«


    Anna blieb stehen und sah ihn an. Die Sorge in seinen Augen galt ausschließlich ihr. Im Flur wurde es still. Zu still. Bis Bridgets jammervoller Schrei die Stille durchbrach, der Anna einen eiskalten Schauder über den Rücken jagte. Nun hielt sie nichts mehr, erschrocken hastete sie aus dem Zimmer und sah, wie Richard seine Frau in den Armen hielt. Der sonst so rüstigen Hausherrin schienen die Beine zu versagen. Teilnahmslos ließ sie sich von Edmund und Richard stützen und an Anna vorbei zurück ins Zimmer führen. Allein Noah blieb zurück. Zusammengesackt hockte er an der Wand im Hausflur, hielt ein beflecktes Tuch in der einen und einen geöffneten Brief in der anderen Hand. Sein Blick war seltsam leer und er zitterte am ganzen Körper.


    »Noah«, Alexander blickte auf seinen Freund hinunter. »Was ist geschehen?«


    Mit bebenden Händen reichte dieser ihm wortlos den Brief und hielt ihm das Tuch hin. Als Alexander scharf Luft einzog, schielte Anna ihm über die Schulter und erstarrte. Das Tuch war blutverschmiert und in der Mitte lag die abgeschnittene obere Hälfte eines Ohres.

  


  
    Kapitel 18

  


  
    Ein Plan, der größer ist

  


  
    


    


    


    »Er ist noch ein Kind. Mein kleiner Bruder…« So sehr er sich auch bemühte, es wollte Noah nicht gelingen, sich zu beruhigen. »Dieses Mal ist sie zu weit gegangen.«

  


  
    Sein Gesicht war immer noch aschfahl, doch langsam, ganz langsam gewann er wieder Kontrolle über seine Stimme. Die Maske saß wieder, ein wenig schief noch, doch gleich hatte er sie geradegerückt. Man hatte Bridget mehrere Gläser Whiskey eingeflößt und sie schließlich überreden können, sich ein wenig auszuruhen. Naomi und Edmund leisteten ihr Gesellschaft und Anna hoffte inständig, dass Nicos Mutter genug getrunken hatte, um wenigstens ein wenig schlafen zu können. Auch Erin war verschwunden. Anna nahm an, dass auch sie sich hingelegt hatte. Richard nahm einen kräftigen Schluck des bernsteinfarbenen Getränks zu sich, während er die Nachricht in die Tischmitte schob. Die steile Schrift zeugte von Entschlossenheit und Selbstbewusstsein.


    

  


  
    Ihr wisst, was ich will. Ich tausche den Jungen gegen die Federträgerin. Sie wird wissen, wo ich ihn so lange für euch aufbewahre. Ich gebe euch genau zwei Tage Zeit, sie zu mir zu schicken. Übermorgen Abend vor Sonnenuntergang… und der Junge kann den Rest seines Ohres behalten. Sonst bekommt ihr den Kleinen stückchenweise zurück.


    


    Richard knüllte den Zettel in seiner Hand zusammen, warf einen kurzen Blick in Annas Richtung und atmete resigniert aus.

  


  
    »Ein knapper Tagesritt bis zur Höhle, das gibt uns nur wenig Zeit, einen Plan auszuarbeiten.« Richard sprach leise und ruhig, doch in seinen Augen glomm es gefährlich. »Wir dürfen, können nicht auf ihre Forderung eingehen. Hat sie Anna erst einmal in ihrer Gewalt, anscheinend ist sie an Alexander nicht mehr interessiert, bedeutet das das Ende von Silvanubis, wie wir es kennen. Ich traue ihr nicht. Wer garantiert uns, dass sie Wort hält und Nico einfach so gehen lässt? Wir brauchen einen Plan, und zwar einen guten. Ich glaube nicht, dass es ihr gelungen ist, den Phönix zu fangen, aber ihr läuft die Zeit davon.«


    Er betrachtete Anna, die zwischen Alexander und Peter an dem großen Tisch saß. Ihre schmale Hand verschwand beinah ganz unter der ihres Freundes. Schließlich löste sie sich von Alexander und erhob sich. Anna lief einige Male stumm im Zimmer auf und ab und blieb dann vor Richard stehen.


    »Sie will mich, Richard. Nur mich. Was, wenn wir ihr geben, was sie will? Sie hat den Phönix noch nicht, das wüsste ich.«


    Alexanders Stuhl fiel krachend zu Boden. Mit einem Satz war er an Annas Seite und drehte sie grob zu sich um. »Schlag dir das aus dem Kopf. Genau so was habe ich befürchtet. Deshalb solltest du nicht zurückkommen. Anna, verflucht noch mal. Du hast Richard gehört, wir brauchen einen Plan.«


    Anna sparte sich eine Antwort und trat einen Schritt zurück.


    »Vor allem«, meldete sich Peter zu Wort, »müssen wir schlauer sein als Kyra. Und einen kühlen Kopf bewahren.«


    Er funkelte Anna an, bis diese den Blick senkte. Er kannte sie von allen hier am besten… viel zu gut.


    »Kleines, egal, was jetzt in deinem hübschen Kopf herumspukt, schlag es dir aus eben jenem. Niemandem, absolut niemandem ist mit unbedachtem Handeln gedient. Und ich gebe Richard recht, aller Wahrscheinlichkeit nach wird sie Nico sowieso nicht gehen lassen, selbst wenn du meinst, die Heldin spielen zu müssen.«


    Er schob sich zwischen Anna und Alexander, breitete seine Arme aus und legte sie über ihre Schultern.


    »Silvanubis hat seine eigenen Regeln. Es ist nicht immer alles so, wie es scheint. Wer weiß, vielleicht ist es gar nicht so einfach, die Magie zu kontrollieren oder vielmehr zu zerstören, wie Kyra sich das vorstellt. Manchmal denke ich, jemand zieht die Fäden und hat einen Plan, der größer ist als wir.«


    Er ließ Anna nicht einen Moment aus den Augen. Fast unmerklich bewegte sie den Kopf, nickte nachdenklich. Ein Plan, der größer ist… Mit einem Mal wusste sie, was zu tun war. Natürlich, sie hätte es schon längst verstehen müssen… Peter hatte genau das erreicht, was er zu verhindern versuchte. Er hatte ihr den Weg gewiesen. Der Plan war größer, viel größer. Deshalb hatte der Phönix sie ausgesucht. Glasklar sah sie den Weg vor sich, den nur sie beschreiten konnte. Anna hoffte, es würde noch eine Weile dauern, bis auch Peter es verstanden hatte.

  


  
    Kapitel 19

  


  
    Die Hand am Steuer

  


  
    


    


    


    »Gute Nacht.« Sie küsste Alexander, bevor sie die Zimmertür hinter sich schloss. Ihr Herz war schwer wie Blei. Niemals, niemals würde er ihr verzeihen, doch ihre Entscheidung stand fest. Diesen Weg musste sie allein gehen. Wenn ihr Plan misslang, so war es gerade das letzte Mal gewesen, dass sie seine Lippen berührt hatte. Anna fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe, sie schmeckte ihn noch. Mit einem Seufzer ließ sie sich auf der Bettkante nieder. Nun musste sie warten. Warten, bis Stille eingekehrt war. Warten, bis das Haus schlief.

  


  
    

  


  
    Anna rieb sich die Schläfen. Sie war müde, doch an Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken. Ein paar Mal noch hörte sie die Treppenstufen knarren, Türen wurden leise geöffnet und wieder geschlossen. Sie lauschte. Nichts. Das Fenster stand offen und die angenehm kühle Luft tat ihr gut. Nicht mehr lange, zwei Stunden vielleicht, und die ersten Sonnenstrahlen würden am Horizont auftauchen. Wenn es ihr wirklich ernst war mit ihrem Plan, durfte sie nicht warten. Annas Pulsschlag beschleunigte sich. Entschieden streifte sie das sandfarbene Oberteil ab, nahm die Kette mit dem Medaillon vom Hals und griff nach Nadel und Faden. Niemand hatte bemerkt, wie sie vorhin nach Bridgets Nähkästchen griff. Mit einem kleinen Messer trennte sie die Naht der Brusttasche vorsichtig auf. Mit etwas Glück würde niemand ihr Maskottchen finden, doch sie brachte es nicht übers Herz, das Amulett hierzulassen. Wenige Nadelstiche und einige unterdrückte Flüche später war das Medaillon zwischen zwei Stoffschichten unter der wiederangenähten Brusttasche verschwunden.

  


  
    Jetzt oder nie, der Zeitpunkt war gekommen, das Steuer selbst in die Hand zu nehmen. Wenn sie die Wachen am Waldesrand bei der Morgendämmerung erreichen wollte, hieß es jetzt aufzubrechen. Doch zunächst musste es ihr gelingen, einigermaßen unbemerkt das Haus zu verlassen. Sie durfte nicht zögern. Niemals würde sie in der Lage sein, zu verschwinden, wenn alle wach waren. Und Peter war nicht auf den Kopf gefallen. Eher früher als später würde auch er verstehen.


    Anna warf einen letzten Blick auf den kleinen Tisch. Zwei zusammengefaltete Zettel lagen darauf, einer für Peter und der andere für Alexander. Anna stöhnte. Schweren Herzens legte sie die Phönixfeder auf die Zettel. Bei dem Gedanken an Alexander krampfte sich ihr Herz erneut zusammen. Sie würde genau das tun, was er am meisten fürchtete. Er würde wahnsinnig werden vor Sorge und wahrscheinlich nicht einmal zu Unrecht. Und er würde enttäuscht sein, verletzt, außer sich…


    Ihre Hände zitterten, als sie langsam die Türklinke hinunterdrückte. Sie schlang sich eine dünne Wolldecke über die Schultern, griff nach ihrem Abolesco Schleier und dem Stock mit der stachligen Pflanze oben drauf und ließ ihn unter der Decke verschwinden. Vorsichtig spähte sie in den Flur hinaus. Wie erwartet saß ein bis an die Zähne bewaffneter Freund Richards zwischen Alexanders und ihrem Zimmer. Noch konnte sie kneifen und statt nach rechts zur Treppe, nach links zu Alexander gehen. Anna schüttelte den Kopf. Nein, sie war Teil des Planes, und wenn sie jetzt den Mut verlor, war alles umsonst gewesen. Nur so konnte Kyra zu Fall gebracht werden. Anna wusste genau, was sie zu tun hatte und es war einfach unmöglich, dass Kyra den Phönix gefangen hatte. Anna war sich sicher, das hätte sie gewusst, gefühlt, geahnt… Ob sie nun tatsächlich das Steuer selbst in die Hand nahm oder nur eine Marionette in einem Spiel war, das jemand anders lenkte, wer wusste das schon. Fest stand, dass sie, wenn alles gut ging, dieses Mal etwas dazu beitragen würde, Unrecht zu beenden, Menschenleben zu retten.


    »Muss mal«, flüsterte sie der Wache zu und hielt die Luft an. Wenn er jetzt irgendwelche Fragen stellte oder darauf bestand, sie zu begleiten, würde innerhalb kürzester Zeit zumindest Alexander geweckt werden. Dann konnte sie ihren Plan gleich hier und jetzt begraben. Ohne dem Wachposten Zeit zu einer Antwort zu geben, stieg sie lautlos die Treppe hinunter und lief auf leisen Sohlen zur Haustür. Auch dort würde sie auf Wachposten treffen. Gerade heute Nacht hatte sich Richard höchstwahrscheinlich persönlich davon überzeugt, dass niemand seinen Posten verließ. Zaghaft öffnete sie die Tür und wie vermutet traf sie auch dort auf zwei recht müde aussehende Gestalten. Anna versuchte es mit einem weiteren knappen »Muss mal«. Nur nicht zu viele Worte. Forsch trat sie zwischen den beiden Männern hindurch, als einer sie am Arm packte. Anna drehte sich langsam um. Sie kannte den Mann. Leon war einer von Richards ältesten Freunden und von Anfang an dabei gewesen, um sie zu schützen. Anna hatte schon einige, wenn auch recht flüchtige Unterhaltungen mit ihm geführt. Sie mochte den gemütlichen dunkelhaarigen Krieger.


    »Warten Sie, Fräulein Anna. Ich begleite Sie.«


    Anna schüttelte ihn ab und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Wenn er den Schleier entdeckte, hatte sie verloren. Anna fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sich jemand über die Decke wundern würde. Kalt genug dafür war es nun wirklich nicht. Aber es war die einzige Möglichkeit gewesen, den Schleier unbemerkt mitzunehmen. Und dieses Hilfsmittel brauchte sie nun mal.


    »Nicht nötig, Leon. Danke«, flüsterte sie. Bloß niemanden aufwecken. »Ich würde lieber allein gehen.« Sie hielt sich den Bauch. »Muss wohl irgendwas Falsches gegessen haben oder es ist die Aufregung. Du kannst mich von hier doch genauso gut sehen.«


    Das stimmte sogar. Der Weg zum Abtritt war mit Fackeln gut beleuchtet. Außerdem war sich Anna sicher, dass Leon und sein Kumpel nicht die einzigen Wachen waren, die sich in der Nähe des Hauses befanden. Ganz bestimmt würden nicht nur Leons Augen sie verfolgen. Sie versuchte es erneut mit Ignoranz und stapfte schnell, aber nicht zu hastig die Verandatreppen hinunter. Zu ihrer großen Überraschung begleitete sie tatsächlich niemand.


    »Keine Sorge, Fräulein Anna«, hörte sie Leon hinter sich, »ich passe gut auf.«


    Anna verdrehte die Augen, natürlich würde er das. Schnell hatte sie das kleine Häuschen erreicht, öffnete die Tür und trat ein. Der Fackelschein drang durch die Ritzen der dünnen Holzwand. Anna holte tief Luft. Sie ließ die Decke achtlos auf den Boden gleiten, breitete den Schleier so gut es ging über der armlangen Stange aus und verschwand darunter. Wenn sie Glück hatte, würden die Wachen lediglich annehmen, dass die Tür vom Wind hin und her geschlagen wurde. Vor allem aber durfte sie keine Zeit vergeuden. Sie musste schnell handeln. Angespannt zwängte sie sich durch den Türspalt und lief los. Ein wenig Zeit würde man ihr in dem kleinen Häuschen zugestehen, doch ewig würde Leon nicht auf sie warten. Sie hatte zehn, höchstens fünfzehn Minuten Vorsprung. Wenn nur Alexander bei ihr wäre. Er umrundete die verborgenen Zelte im Schlaf. Das Licht der Fackeln verblasste und Anna versuchte, sich zu orientieren. Drei Zelte hatte sie bereits hinter sich gelassen, da war sie ganz sicher. Gott sei Dank stand ein kreisrunder Vollmond über ihr und machte das Vorankommen ein wenig leichter. Bis zum Waldesrand war es ein etwa dreißigminütiger Fußmarsch. Um sich durch die Reihen der Krieger hindurchzuschummeln, brauchte sie ein wenig mehr Licht als das milchig-weiße Schimmern, das der Mond ausstrahlte. Anna warf einen kurzen Blick gen Himmel. Bald würde die Morgendämmerung über den östlichen Zipfel des Horizonts hereinbrechen. Trotz der Morgenkühle lief ihr der Schweiß den Rücken hinunter und in ihrem Nacken kribbelte es unangenehm. Ob man bereits nach ihr suchte?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Sie ist verschwunden.« Leon starrte ungläubig in das leere Häuschen. »Verflucht noch mal, sie ist verschwunden«, wiederholte er. Er griff den Wachposten, der dem Plumpsklo am nächsten stand, am Kragen und schüttelte ihn. »Linus, du Traumtänzer, wo ist sie?«

  


  
    Der schmächtige Krieger schüttelte den Kopf. »Die Tür hat kurz geklappert, ich dachte, es sei der Wind.«


    Leon schob ihn ärgerlich zur Seite. »Weißt du eigentlich, was hier auf dem Spiel steht? Richard wird uns den Kopf abreißen.«


    »Tut mir leid«, murmelte Linus zerknirscht.


    »Mir auch«, schnaubte Leon, drehte sich auf dem Absatz um und ging zurück zum Haus. Wie in aller Welt sollte er Richard beibringen, dass ihm ausgerechnet die Federträgerin abhandengekommen war?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anna staunte. Richard war fleißig gewesen, beinah lückenlos reihte sich Posten an Posten. Hier kam keiner so ohne Weiteres durch. Ihr Herz hämmerte heftig. Ob man es schlagen hören konnte? Sie hatte es bis hierher geschafft, hatte jeden Schleier erfolgreich umlaufen, doch nun musste sie sich zwischen den Wachposten hindurchstehlen, die hier standen, um sie zu beschützen. Erst dann konnte sie in den Wald eintauchen. Wie eine Verräterin, noch konnte sie umkehren…

  


  
    Nein, sie wusste, was zu tun war. Deutlich sah sie den Weg vor sich, der sie zum Ziel führen würde. Niemand anders konnte ihm folgen, ein leerer Pfad, noch unberührt, doch sie war entschlossen, dieses Mal ihre Spuren zu hinterlassen. Sie hatte sich entschieden.


    Langsam wurde es heller. Ein zartes Rosa trennte die nachtschwarze Welt von dem saphirblauen Himmel. Jetzt konnte sie die Wachposten genau erkennen. Anna vergewisserte sich zum x-ten Mal, dass der Schleier sie auch komplett verhüllte, und suchte sich dann zwei Posten aus. Der eine kämpfte eindeutig mit dem Schlaf. Immer wieder nickte sein Kopf nach vorn. Der andere war in ein leises Gespräch mit einem weiteren Krieger vertieft. Anna wickelte den Schleier fest um ihre Schultern und lief los. Es war leichter, als sie angenommen hatte. Niemand bemerkte sie. Sie hatte die Posten bereits hinter sich gelassen, als ein leises Knacken unter ihrem linken Fuß sie erstarren ließ. Sie war auf ein dünnes Ästlein getreten, das unter ihrem Fuß zerbrach. Der müde Posten schien nichts bemerkt zu haben, doch der andere fuhr mit einer geschmeidigen Bewegung herum und zog im gleichen Moment sein Schwert. Innerhalb weniger Sekunden taten es ihm einige andere gleich. Anna hielt den Schleier fest und lief los. Gleich würden sie sie einholen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Mit aschfahlem Gesicht ließ Peter den Zettel sinken.


    


    Warte, bis ich bei Kyra bin. Dann führe die anderen zu mir. Richard wird wissen, wie man die Magierin ausschalten kann. Nutzt die Zeit und seid gut vorbereitet. Ich weiß, du kannst mich finden, Peter. Du hast die Verbindung, der Phönix wird dir den Weg weisen. Ich glaube, du hattest recht, der Plan ist größer… Das ist unsere einzige Chance. Ich vertraue dir. Bitte gib acht auf die Feder.

  


  
    Geistesabwesend faltete er das Stück Papier zusammen und nahm die Feder in die Hand.


    »Ein größerer Plan…«, murmelte er. »Deshalb hat der Phönix sie ausgesucht. Sie kann Kyra finden oder vielmehr Nico und ich finde Anna. Verdammt! Ich habe sie förmlich mit der Nase darauf gestoßen.« Peter schloss die Augen, konzentrierte sich. Nein, noch war Anna nicht in Gefahr. Noch konnte er sie nicht sehen. Noch brauchte sie ihn nicht.


    Ein größerer Plan… Der Phönix hatte sie ausgesucht, weil er ihr Freund war, weil sie ihn kannte. Das war der Grund. Perfekt nicht nur, weil er sie finden konnte, sondern weil Anna außerdem furchtlos und mutig war. Sie folgte ihrem Herzen, half selbstlos denen, die in Not waren. Besser hätte es Silvanubis nicht treffen können. Ein größerer Plan. Peter wurde übel. War sie das Opfer, das gebracht werden musste, um Silvanubis zu retten? Uneigennützig riskierte Anna ihr Leben für etwas, was ihr immer noch fremd und unbekannt war. Weil sie eben Anna war. Ob die anderen das auch begriffen hatten? Alexander riss ihn aus seinen Gedanken. Auch er war leichenblass, sein Zettel glitt ihm aus den Händen, schwebte sanft zu Boden. Peter schielte auf die hingekritzelten Zeilen.

  


  
    


    Ich liebe dich. Verzeih mir.


    


    Annas Hand musste gezittert haben, als sie die zwei knappen Sätze schrieb.

  


  
    Alexander ballte seine Hände zu Fäusten, Tränen blitzten in seinen Augen. »Verdammt sollst du sein, Anna Peters. Niemals…« Ihm versagte die Stimme.


    Noah war neben ihn getreten und legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Alex. Bitte beruhige dich. Anna wollte dich nicht verletzen.«


    »Lass mich in Ruhe, Noah.« Seine Stimme war heiser vor Schmerz. »Wenn sie mich lieben würde, wäre sie jetzt bei mir.« Heftig schlug er Noahs Hand zur Seite, stolperte aus dem Zimmer und warf die Tür hinter sich zu.


    »Und nun?« Richard schüttelte den Kopf und sah Peter fragend an.


    »Nun müssen wir warten, befürchte ich. Lass uns hinuntergehen und nachdenken. Wir brauchen einen guten Plan. Einen Plan, der gewährleistet, dass Anna da einigermaßen heil wieder herauskommt, der Kyra stoppt und Silvanubis rettet.«


    Richard seufzte tief. Nebenan flog die Tür ins Schloss und irgendetwas ging scheppernd zu Bruch. Man hörte Scherben klirren, gefolgt von einem gedämpften Wutschrei. Richard zuckte zusammen und seufzte erneut. »Sie hat ihn verletzt. Noah, sieh zu, ob du ihm helfen kannst. Er braucht jetzt einen Freund.«


    Noah nickte schweigend und verließ leise das Zimmer.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anna konnte es nicht glauben, weder hatte sie jemand entdeckt noch eingeholt. Unverrichteter Dinge waren die Wachen auf ihre Posten zurückgekehrt und Anna hatte sich, in den Schleier gehüllt, langsam und leise davongestohlen. Ein paar Mal noch hatte sie sich umgedreht, um sicherzugehen, dass ihr auch wirklich niemand folgte.

  


  
    Der Wald wurde dichter und der Abolesco Schleier erwies sich zunehmend als unbrauchbar. Immer wieder verfing er sich im Unterholz. So zog Anna das Netz schließlich von der Stange, faltete es zusammen, legte es neben einen mächtigen, moosbewachsenen Findling und deckte es sorgfältig mit Laub zu. Diese Stelle würde sie jederzeit wiederfinden, und wenn alles gut ging, könnte sie den Schleier später wieder abholen. Bridget hatte so viel Arbeit in die Herstellung der Netze gesteckt, dass es ihr unrecht schien, dieses einfach zu zerstören.


    Anna sah sich um. So viel war geschehen in den vergangenen Wochen, ihr geordnetes Leben war völlig auf den Kopf gestellt worden, doch der Wald war gleich geblieben. Die Bäume und Sträucher wuchsen ahnungslos weiter, folgten dem unwiderruflichen Rhythmus der Natur.


    Die Abolesco Zelte, die zum Schutz in der Nähe des Hauses aufgestellt worden waren, hatte sie sich nur mit größter Mühe einprägen können, doch diesen Weg sah sie klar und deutlich vor sich. Ab und zu meinte sie, ein leichtes Kribbeln in ihrer rechten Hand zu verspüren. Die Narbe war die einzige sichtbare Verbindung zu dem Phönix, der ihr den Weg zu Nico klar und deutlich vorzeichnete. Ob es lange dauern würde, bis man sie fand? Oder warteten die Zwerge in der Höhle auf sie? Es war still im Wald, die Sonne bahnte sich mühelos den Weg durch den dichten Baldachin und die leuchtend-gleißenden Strahlen bohrten sich wie Schwertspitzen in das ockerbraune Laub des Waldbodens. Ob Peter ihre Nachricht bereits gefunden hatte? Anna war sich sicher, er würde sie verstehen und alles, was in seiner Macht stand, dazu beitragen, dass niemand ihren Plan zerstörte. Ihr Plan…


    Anna seufzte laut. Eigentlich folgte sie lediglich der vorgezeichneten Linie. Doch sie folgte ihr, ohne zu zögern, bewusst und zuversichtlich. Beinah war sie ein wenig stolz, dass sie es war, die einen Schritt vor den anderen setzte, aus freien Stücken. Egal, was noch auf sie zukommen würde, dieses Mal hatte sie selbst entschieden, hatte das Steuer in die Hand genommen. Zumindest hielt sie das Steuer, wer wusste schon, wer lenkte? Peter würde die anderen schon davon überzeugen, zu warten. Hoffentlich.


    Und Alexander? Bei dem Gedanken daran, wie sehr er sich hintergangen fühlen musste, wurde ihr schlecht. Ihr gestriges kurzes, aber heftiges Zusammenkommen schien bereits eine Ewigkeit zurückzuliegen. Alexander würde umkommen vor Sorge und er war der Einzige, der ihren Plan tatsächlich zunichtemachen konnte. Hoffentlich würde es Peter gelingen, ihn zu beruhigen. Anna legte an Tempo zu. Je eher sie die Höhle erreichte, desto eher würde eine Entscheidung fallen. Anna war sich durchaus bewusst, welches Risiko sie einging. Sie war bereit, das Opfer zu bringen, das nötig war, um etwas zu retten, was sie nun vielleicht niemals richtig kennenlernen würde.


    Sie zog einen schmalen Lederriemen aus der Hosentasche und band sich die Haare im Nacken zusammen. Ihr war heiß und außerdem hatte sie Durst. Bei ihrem überstürzten Aufbruch heute Nacht hatte sie es versäumt, eine Feldflasche mit Wasser zu füllen. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sie den Bach erreicht hatte. Ein Grund mehr, das Tempo zu beschleunigen. Wie von selbst setzte sie einen Fuß vor den anderen. Kaum zu glauben, dass sie so genau wusste, wo es langging. Der unsichtbare Faden schien sich vor ihren Füßen stetig zu entrollen. Anna stieg über Wurzeln, umrundete Buchen und Kiefern, schob sich durch Farn und Unterholz. Wahrscheinlich würde sie den Weg auch im Dunkeln finden. Doch sie war froh, dass die Sonne sie vor Steinen oder herunterhängenden Ästen warnte. Es war nicht taghell, doch das Zwielicht des Waldes genügte, um sie nicht stolpern zu lassen. Anna sog die würzige Luft in geradezu unbescheidenen Mengen ein, als sie plötzlich strauchelte.


    Das Seil war aus dem Nichts gekommen. Ein leiser Luftzug und die Schlinge fiel über ihren Kopf, zog sich um ihren Hals zusammen. Anna war so überrascht, dass sie den abgebrochenen Ast auf dem Boden übersah, sich beim Fallen schmerzhaft den Knöchel verrenkte und benommen liegen blieb. Eng umschloss die Schlinge ihren Hals, ließ sie nur noch mühsam ein- und ausatmen. Nun ging es also los. Sie hatten sie gefunden. Eher, viel eher, als sie vermutet hatte. Anna schloss die Augen und verbannte die Sekunde der Angst, des Zweifels aus ihrem Kopf. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie die Köpfe mehrerer Zwerge über sich gebeugt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    An dem großen, runden Tisch wurde heftig diskutiert, als Peter zusammenfuhr. Augenblicklich verstummte das Stimmengewirr und alle Augen richteten sich auf den alten Mann.

  


  
    »Sie haben sie. Die Zwerge haben sie geschnappt. Es ist so weit.«


    Peters Hals war wie zugeschnürt. Er wurde das Gefühl nicht los, dass Anna in einer Falle steckte, die jeden Moment zuschnappen würde. Und er allein trug die Schuld daran. Geistesabwesend rieb er mit der Hand über die blasse Narbe auf seinem linken Unterarm. Sie brannte ein wenig.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Aufstehen.« Einer der Wichte zog ungeduldig an dem Seil. Nun bekam Anna gar keine Luft mehr. Reflexmäßig fuhren ihre Hände an die Schlinge und lockerten panisch das Seil. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich hochzustemmen. Ihr linker Fuß pochte unangenehm. Sie musste ordentlich umgeknickt sein, als sie gestürzt war. Vorsichtig verlagerte sie ihr Gewicht auf ihr rechtes Bein und funkelte ihre Bezwinger zornig an.

  


  
    »Was soll das?«, fauchte sie. Die Zwerge sollten erst gar nicht auf die Idee kommen, dass sie mit ihrem Auftauchen gerechnet, sogar darauf gewartet hatte. »Ich glaube, Kyra würde es gar nicht gefallen, wenn mir etwas zustoßen würde, bevor sie…« Annas Herz raste und sie geriet ins Stocken. »Sie wartet sicherlich schon auf mich.«


    »Keine Sorge, davon stirbst du nicht.«


    Anna stutzte. Sie kannte ihr Gegenüber. Jesper. Der kräftige, braun gebrannte Zwerg mit den langen blonden Haaren hatte ihnen vor nicht allzu langer Zeit geholfen, den Wald sicher hinter sich zu lassen; wenn auch nicht ganz freiwillig. Teilnahmslos nahm er das Seil in die Hand und zog. Anna schossen Tränen in die Augen. Würgend versuchte sie, Luft einzusaugen. Erneut fuhren ihre Hände an den Hals, doch dieses Mal wurden ihr die Arme nach hinten gerissen und geschickt auf dem Rücken gefesselt. Du wusstest es, Anna. Niemand wird dich schonen. Ihre Lunge brannte, lechzte nach Sauerstoff. Das hier war nur der Anfang und nun konnte sie nicht mehr umkehren, selbst wenn sie wollte. Jesper trat einen Schritt näher an sie heran und das Seil lockerte sich. Anna sog pfeifend Luft ein, schluckte entschlossen die aufkeimende Angst hinunter und warf Jesper einen wütenden Blick zu.


    »Dieses Mal sind wir nicht auf der gleichen Seite«, spottete der Zwerg.


    »Das waren wir nie«, keuchte Anna und handelte sich im Handumdrehen eine schallende Ohrfeige ein. Überrascht blinzelte sie. In den kleinen Armen steckte mehr Kraft, als sie vermutet hätte. Viel mehr Kraft. Sie taumelte. Mit den gebundenen Händen und der Schlinge um den Hals gelang es ihr nur mit Mühe, auf den Füßen zu bleiben. Außerdem schmerzte ihr linker Knöchel. Sie spürte genau, wie das Gelenk anschwoll.


    »Deine lose Zunge solltest du besser im Zaum halten, Anna.« Er ließ den Blick über seine Freunde gleiten, die Anna finster beäugten. »Seitdem du hier gelandet bist, haben wir nichts als Ärger am Hals. Meinen Freunden gefällt es gar nicht, Frondienste zu leisten. Weder für Noah und seine verfluchte Familie noch für Kyra. Du siehst, hier ist niemand besonders gut auf dich zu sprechen, Anna.«


    Langsam und deutlich sprach er ihren Namen aus, ließ keinen Zweifel daran, dass er genau wusste, wen er vor sich hatte. Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er nochmals heftig am Seil und lächelte zufrieden, als Anna zu röcheln begann.


    »Jetzt hätte ich gern gewusst, wer dich begleitet hat.«


    Jesper lockerte die Schlinge und Anna holte mühsam Luft.


    »Niemand, du Schlauberger.«


    Wieder zog Jesper an dem Seil, dieses Mal langsam, und Anna wurde schwarz vor Augen. Sie spürte wie ihr links und rechts jemand unter die Arme griff, bis Jesper ihr wieder ein wenig Luft zum Atmen schenkte.


    »Wie gesagt, Anna. Je eher du dein loses Mundwerk zu kontrollieren lernst, umso besser für dich. Zumindest, solange du unser Gast bist. Wenn du erst einmal Kyras Gesellschaft genießen darfst, kommt es darauf auch nicht mehr an, denke ich. Nun? Bist du allein unterwegs? Dass deine Freunde wissen, wo sich der Junge befindet, bezweifle ich nicht.«


    Anna hielt dem Blick des Zwerges stand, sah ihm fest in die Augen. »Ich bin allein.«


    Jesper musterte sie prüfend, zog sie schließlich hinter sich her und führte sie zu den Pferden, die im Unterholz bereitstanden. Er befreite sie von der Schlinge, schob sie auf eines der Pferde und schwang sich auf den dunkelbraunen Hengst hinter ihrem.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Sie haben sie. Die Zwerge haben sie geschnappt«, wiederholte Peter und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er musste unbedingt Ruhe bewahren. Vorsichtig schielte er in Alexanders Richtung und fuhr dann fort. »Unser Freund Jesper ist ihr Anführer, wenn mich nicht alles täuscht. Sie sind unterwegs.«

  


  
    Alexander erhob sich schweigend, doch seinen Stuhl schob er zu heftig an den Tisch.


    »Alex. Es hilft alles nichts. Du musst dich zusammenreißen. Genau das war Annas Plan.«


    Noah beobachtete Alexander besorgt, der ziellos im Zimmer auf und ab lief. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, die bronzene Gesichtsfarbe eine Spur blasser als zuvor. Alexander schien kaum zu atmen, als er vor dem Tisch hin und her schritt. Niemand sprach ein Wort.


    Es war Peter, der sich ihm schließlich in den Weg stellte. »Alexander. Ich dachte, du hättest verstanden.«


    Nur mit Mühe schien es ihm zu gelingen, Peter in die Augen zu sehen. »Ich habe verstanden, dass sie ihr Leben riskiert. Dass sie die Einzige ist, die den ersten Schritt gewagt hat. Ich habe auch verstanden, dass wir, außer darauf zu warten, bis du weißt, dass Kyra sie gefasst hat, nichts unternehmen wollen.« Die letzten Worte waren nicht mehr als ein Flüstern. Er wandte sich ab und stützte sich mit beiden Händen auf die Fensterbank, den Blick in die Ferne gerichtet.


    »Kannst du erkennen, wo sie sind, Peter?« Richard rieb sich die Schläfen und sah Peter fragend an.


    »Ich kann den Wald erkennen, doch wo genau sie sich befinden, nein, das sehe ich nicht.« Peter schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich würde wohl in der Lage sein, ihre Spur aufzunehmen, jetzt, wo Anna in Gefahr ist. Und ich würde sie finden, doch ich kann dir leider die genaue Stelle nicht beschreiben. Außerdem sind sie in Bewegung.«


    »Und Kyra?«, fragte Edmund vorsichtig. Er saß zwischen Naomi und Erin, Peter gegenüber, und hatte seine Hand auf Naomis Rechte gelegt.


    »Anna ist bei den Zwergen«, wiederholte Peter. Sie hat Angst und irgendetwas bereitet ihr Schwierigkeiten zu atmen, hätte er noch sagen können. Obwohl Alexander ihnen lediglich seinen Rücken bot, sah Peter doch, wie seine Finger sich verkrampft um die Fensterbank schlossen. Es war schwer genug gewesen, ihn davon zu überzeugen, sein Zimmer zu verlassen und sich zu ihnen zu setzen. Liebe macht blind. Selten hatte Peter in einem Sprichwort so viel Wahrheit entdeckt wie in diesem. Er wusste Alexander im Augenblick jedenfalls lieber in seiner Nähe.


    »Also gut.« Richards Finger spielten mit einem etwa zehn Zentimeter langen kupfernen Schlüssel. Schließlich legte er ihn zur Seite und seufzte. »Den werden wir nun also doch nicht brauchen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Kyra weiß, dass Anna gefasst worden ist. Wenn sie es nicht schon erfahren hat… An dem Sappirus Schlüssel wird sie im Augenblick sicher kein Interesse haben. Wir werden also warten, bis Peter sicher ist, dass die Magierin Anna in ihrer Gewalt hat.«


    »Es sei denn…« Alexander drehte sich langsam um und sah Peter herausfordernd an. »… wir folgen ihr jetzt schon. Wer sagt denn, dass uns jemand entdeckt? Wir haben doch die Schleier. So sind wir schneller bei ihr.« Seine Augen blitzten.


    Peter schüttelte nachdenklich den Kopf. »Zu gefährlich, Alex. Viel zu gefährlich. Die Schleier kannst du im Wald vergessen. Erstens hindern sie uns, zügig voranzukommen und zweitens werden sie sich pausenlos im Unterholz verfangen.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Nein, das funktioniert nicht. Außerdem, wenn Kyra davon Wind bekommt, sind Annas und Nicos Leben keinen Pfifferling mehr wert.«


    Alexander schnaubte verächtlich. »Ihr Leben hängt sowieso an einem sehr dünnen Faden, Peter. Versteht ihr denn nicht? Sie opfert sich. Opfert sich für etwas, was ihr fremd ist. Silvanubis…« Er holte tief Luft. »Und ich habe sie hergebracht. Der Phönix…« Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Dieser verdammte Vogel. Er hat sie deinetwegen ausgesucht, Peter. Und ausgerechnet du sagst, wir sollen warten? Ich dachte, du wärst ihr Freund.«


    Peter wankte wie ein dünner Baum im Sturm. Seine Stimme klang gepresst, als er antwortete. »Und du meinst, ich weiß das nicht, Alexander? Anna hat es als Erste verstanden. Der Plan war größer, als wir angenommen haben. Der Phönix hat sie ausgesucht, weil er wusste, dass Kyra irgendwann einen Fehler begehen würde. Nico in ihre Gewalt gebracht zu haben, wird ihr zum Verhängnis werden. Es ist so einfach. Anna findet Nico. Kyra findet Anna und ich…« Er hielt inne und stöhnte. »… ich führe euch zu Kyra. Du glaubst tatsächlich, Alex, ich habe nicht verstanden, dass ich der Grund bin, warum sie die Feder empfangen hat? Ich habe mir das genauso wenig ausgesucht, wie du verhindern konntest, dass sie in deinen Armen gelandet ist, als du die Passage betreten hast. Aber ich respektiere ihre Entscheidung. Und das solltest du auch, wenn du ihr Freund bist.«


    Peter ließ sich auf einen Stuhl fallen, faltete die Hände und schloss die Augen. Es war still geworden, niemand sprach ein Wort, die Luft war spannungsgeladen, zum Schneiden dick, bis Peter schließlich laut durchatmete.


    »Das Risiko ist einfach zu groß.« Er sah Richard an, wich Alexanders Blick aus. »Wir können nicht mit einer großen Gruppe aufbrechen. Zumindest nicht unmittelbar. Ich würde vorschlagen, Richard, dass du die Zeit nutzt, deine Wachen zu informieren. Jetzt noch mehr Krieger zusammenzutrommeln würde sicher nicht unbemerkt bleiben. Doch die Wachen, die sich ohnehin in der Nähe befinden, sollten sich bereithalten.«


    Alexander presste die Lippen aufeinander und schüttelte vehement den Kopf. »Es ist ein Fehler zu warten, ich bin mir ganz sicher. Ein Fehler, den Anna wahrscheinlich mit dem Leben bezahlen wird.«


    Es war Bridget, die ihn sacht bei der Hand nahm und ihn mit sanfter Gewalt zurück in seinen Stuhl drückte. »Ich verstehe dich, Alexander. Wir werden sie rechtzeitig finden. Kyra wird nicht siegen. Niemals.«


    Alexander war sichtlich bemüht, seiner Stimme Kraft zu verleihen, als er sich an Peter wandte. »Ich respektiere Annas Entscheidung, Peter. Und ich bin ihr Freund. Aber glaube mir, es ist ein Fehler, jetzt nicht zu handeln. Ich befürchte, sie ist es, die den Preis für unsere Untätigkeit zahlen wird.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie hatten den Wald noch nicht verlassen. Er war auf jeden Fall größer als sein Zwilling auf der anderen Seite. Dichter Baumwuchs verhinderte rasches Vorankommen, doch wohin ihr Weg sie auch führte, sie bewegten sich nicht in Richtung Höhle. Nico war immer noch dort. Überdeutlich sah Anna sein Gesicht vor sich und es brach ihr das Herz. Er wartete… wartete, dass ihm jemand zur Hilfe kam. Und er hatte Angst. Hoffentlich kam wenigstens der Jüngste der Geschwister einigermaßen unbeschadet aus dieser Sache heraus.

  


  
    Man hatte ihre Fesseln nicht gelöst und auch keine Pause eingelegt. Ein Wunder, dass sie sich so überhaupt auf dem Pferderücken halten konnte. Vor noch nicht allzu langer Zeit, wäre ihr das nicht gelungen. Richards Reitstunden machten sich bezahlt. Das raue Seil schnitt in ihre Handgelenke und die Fingerspitzen fühlten sich unangenehm taub an. Auch das Fußgelenk schmerzte noch, doch Anna war sich sicher, richtig ungemütlich war es für sie noch lange nicht geworden. Außer Jesper waren noch fünf weitere Zwerge mit ihr unterwegs. Wenn sie nur wüsste, wo das Ziel ihrer Reise lag. Weit und breit war außer Bäumen, Sträuchern und Farnen nichts zu sehen.


    »Zur Höhle geht’s aber woanders lang«, versuchte sie es möglichst unbefangen. Keine Antwort. »Ich dachte, ihr bringt mich zu dem Jungen.« Niemand hatte offenbar vor, ein Wort mit ihr zu wechseln. Die zwei Reiter vor ihr taten ihr nicht einmal den Gefallen, sich wenigstens zu ihr umzudrehen und Jesper, der hinter ihr ritt, ignorierte sie ebenfalls.


    »Also geht es direkt zu Kyra? Kommt Jungs, tut doch nicht so, als wärt ihr taub.«


    Jesper schnalzte mit der Zunge und ließ sein Pferd zu ihr aufschließen. Blitzschnell griff der blonde Zwerg nach den Zügeln ihres Rosses und brachte es abrupt zum Stehen. Wortlos riss Jesper sie aus dem Sattel. Damit hatte Anna nicht gerechnet. Sie versuchte, auf dem rechten Bein zu landen, doch es gelang ihr nicht, mit den gefesselten Händen die Balance zu halten und so fiel sie Jesper direkt vor die Füße. Ganz hatte sie ihren linken Fuß nicht schonen können und der Schmerz, der augenblicklich ihr Bein heraufjagte, ebbte nur sehr langsam ab.


    »Tut es weh?« Jesper stieß mit seiner Fußspitze gegen den geschwollenen Knöchel und Anna biss sich auf die Zunge. Was er konnte, das konnte sie schon lange, und so ignorierte sie ihn schweigend. Lächelnd zog Jesper ein schmuddliges Tuch aus seiner Satteltasche, faltete es sorgsam zu einem schmalen Streifen und verschwand dann aus ihrem Blickfeld. Anna würgte die aufsteigende Übelkeit hinunter, als Jesper ihr das Tuch in den Mund zwängte und hinter ihrem Kopf verknotete. Es war nicht nur dreckig, es schmeckte auch so.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war ein Fehler. Er würde nicht warten und wenn er allein nach Anna suchen musste. Wahrscheinlich hatten sie bereits wertvolle Zeit verloren. Entschieden schob Alexander seinen Stuhl zurück und stand auf. Herausfordernd betrachtete er die schweigsame Runde und drehte ihnen schließlich den Rücken zu.

  


  
    »Wenn ihr nicht wollt, dass ich Anna folge, müsst ihr mich schon daran hindern. Und Peter, es wird ohne deine Hilfe länger dauern, bis ich sie finde. Doch täuscht euch nicht, ich werde sie finden.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anna blinzelte. Der Schweiß rann ihr in die Augen und sie wünschte, sie könnte sich wenigstens einmal kurz durchs Gesicht wischen. Doch die Hände waren nach wie vor hinter ihrem Rücken gebunden und auch der Knebel befand sich immer noch zwischen ihren Zähnen. Obwohl die Bäume des Waldes reichlich Schatten spendeten, war es doch unerträglich heiß. Anna versuchte, zu schlucken. Ihre Zunge fühlte sich geschwollen an, das Atmen fiel ihr schwer und sie hatte Durst. Großen Durst. Anna sah sich um. Wo in aller Welt waren sie nur? Der Wald schien überhaupt kein Ende nehmen zu wollen. Seit Stunden schon waren sie unterwegs und absolut niemandem begegnet. Sie presste die Augen zusammen, um das lästige Schwindelgefühl loszuwerden. Lange würde sie sich nicht mehr im Sattel halten können. Die Zwerge hatten ihren Durst unterwegs gelöscht, doch niemand war auf die Idee gekommen, ihr auch einen Schluck Wasser anzubieten. Hin und wieder nistete sich Angst in ihrem Magen ein. Wenn nur endlich etwas geschehen würde… Die Ungewissheit war beinah schlimmer als ihre inzwischen völlig tauben Hände, ihre schmerzenden Arme und Handgelenke, der widerliche Lappen in ihrem Mund oder der pochende Knöchel. Jesper ließ sein Pferd hinter ihr in einen leichten Trab fallen und schloss zu ihr auf.

  


  
    »Warm, nicht wahr?« Er grinste hämisch.


    Was du nicht sagst. Anna schleuderte ihm einen funkelnden Blick entgegen.


    »Bald bist du uns los, Anna.« Er musterte sie zufrieden. »Wahrscheinlich wünschst du dir dann unsere Gesellschaft zurück. Warum nur konntet ihr nicht bleiben, wo ihr hingehört? Wärt ihr nicht hierhergekommen, würden wir alle weniger Probleme haben.«


    Halt endlich deinen Mund. Was weißt du schon? Hingehören… Anna wurde übel. Gleich, gleich würde sie vom Pferd fallen. Jesper griff nach den Zügeln und kam ihr zuvor. Behände sprang er aus dem Sattel und zog sie gleich mit herunter. Benommen blieb sie im feuchten Laub liegen. Jesper lehnte sie an den rauen Stamm einer Tanne und band nun auch ihre Füße. Der Schmerz raubte ihr den Atem, als er die Fessel über ihrem geschwollenen Fuß fest zusammenzog. Er überzeugte sich, dass die Hände ebenfalls noch gut verschnürt waren, schwang sich auf sein Pferd und sah auf sie hinab.


    »Du musst sicher nicht lange warten. Ruh dich ein wenig aus. Ich befürchte, du brauchst deine Kräfte noch.«


    Er schnalzte mit der Zunge und ritt, ohne sich umzudrehen, mit seinen Kumpanen davon.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Alex, warte.« Noah hatte ihn eingeholt, noch bevor er die Tür schließen konnte. »Also gut, ich komme mit.«

  


  
    »Das kommt gar nicht infrage.«


    Alexander drehte sich zögernd um. Schon war Bridget an Noahs Seite und hatte seine Hand ergriffen. Ihr Sohn befreite sich sanft.


    »Mama, bitte. Wahrscheinlich ist es tatsächlich ein Fehler, zu warten. Mit Peter zusammen können wir es schaffen.« Er sah Peter fragend an.


    »Sie hat mich gebeten, Noah.« Peter runzelte die Stirn.


    »Nun warte doch mal. Einen Moment noch, Alex.« Noah hielt Alexander am Arm fest und zog ihn zurück ins Zimmer. Ein fast unmerkliches Nicken war die Antwort.


    »Ich weiß, Peter«, wandte sich Noah wieder an den alten Mann. »Du möchtest ihren Wunsch respektieren. Ich möchte das auch. Aber denk doch mal nach. Was, wenn uns nicht genug Zeit bleibt, Anna beizustehen? Was, wenn Kyra es eilig hat? Wenn sie den Phönix hat, haben wir keine Zeit mehr. Gar keine.«


    Peter schloss die Augen und atmete tief durch. »Sie hat mich gebeten zu warten. Außerdem wüsste ich, wenn Kyra den Phönix hätte. Und so lange wird sie Anna nicht anrühren. Doch wenn wir entdeckt werden, ist Anna auch in Gefahr. Kyra ist weiß Gott nicht dumm. Sie wird ihre Freunde überall versteckt haben.«


    »Ich befürchte, das Risiko müssen wir eingehen.« Noah sah sich nach Alexander um. »Als du Hilfe gesucht hast, für Naomi meine ich, hast du eine Pixie gesehen, richtig?«


    Alexander nickte verwirrt.


    »Nur wenigen Menschen gelingt der Kontakt zu den kleinen Feen, Alex.«


    Alexander stöhnte. Worauf wollte Noah hinaus?


    »Du musst sie rufen. Sie wird uns warnen, wenn Gefahr in der Nähe ist. So können wir es schaffen. Dass ich da nicht schon eher drauf gekommen bin. Wenn Peter uns führt und nur wir drei uns auf den Weg machen, können wir es schaffen.«


    Richard war aufgesprungen. »Eine geniale Idee, Noah. Bridget, schnell. Kannst du ein wenig Proviant und Wasser zusammenpacken? Und lass Leon wissen, dass wir drei ausgeruhte Pferde brauchen.«


    Bridget war schon zur Tür hinaus, doch Alexander hatte gesehen, wie die Augen der agilen Frau glänzten. Er nahm an, dass auch sie von den besonderen Fähigkeiten der winzigen Feen überzeugt war.


    »Also gut, Alex.« Noah schloss die Tür hinter seiner Mutter. »Während Leon die Pferde sattelt und Mutter unseren Proviant packt, erzähle ich dir ein wenig über Pixies.«


    Alexander nickte ungeduldig.


    »Also«, begann Noah, »den besonderen Kontakt zu Pixies haben nicht viele. Dafür sind die kleinen Wesen viel zu scheu.«


    Nur zu gut sah Alexander das bunte Schimmern vor sich, das sich auflöste, wenn die Fee sich näherte. Eine menschliche Gestalt, etwa so groß wie ein kleiner Vogel, mit winzigen Flügeln. Sie hatte ihn begleitet, als er hierhergekommen war und ihn zu Naomi geführt. Ohne sie wäre es ihm niemals gelungen, Glenn zu entkommen.


    »Sie sind nun wirklich nicht zutraulich, doch wenn sie einmal Vertrauen zu einem Menschen gefasst haben, ist ihre Loyalität grenzenlos. Man sagt, sie erkennen Gefahr, selbst wenn sie noch so weit entfernt ist, und warnen ihren Freund.«


    Nun hatte er Alexanders Aufmerksamkeit. »Das stimmt.« Er nickte nachdenklich. »Sie hat mir genau in dem Moment einen Wink gegeben, als Erin in der Nähe war. Nachdem Glenn mich aufgelesen hatte, meine ich.« Er schluckte, gern dachte er nicht an das Zusammentreffen mit dem hinterhältigen Najaden.


    »Wenn es dir gelingt, deine Pixie zu rufen«, fuhr Noah fort, »würde sie in der Lage sein, uns zu warnen. Es gibt keine besseren Kundschafter. Wir könnten unsere Pferde mitnehmen, die sonst zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden, und kämen schneller voran.«


    Alexander neigte den Kopf zur Seite. »Also gut, Noah. Es gibt nur ein winziges Problem. Ich weiß wirklich nicht, wie man die Kundschafterinnen ruft.«


    Noah lächelte. »Aber ich. Theoretisch wenigstens. Du rufst sie mit deinen Gedanken.«


    Alexander verdrehte die Augen. Wenn es weiter nichts ist.


    »Ich gebe zu, auch das gelingt nur wenigen. Doch wenn ich richtig liege, gehörst du zu dieser auserlesenen Gruppe. Alexander, sieh mich an. Sie ist zu dir gekommen und hat dir bereits geholfen. Sie ist deine Verbindung von hier zu deinem alten Zuhause. Es kommt auf einen Versuch an. Sie wartet wahrscheinlich nur darauf, dass du sie rufst.«


    Alexander presste die Handballen fest gegen seine Augen. »Und wie, Noah? Wie genau soll das funktionieren?«


    »Schließ die Augen«, antwortete Peter leise und schob ihn zum offenen Fenster. Alexander sah ihn erstaunt an. »Schließ die Augen, Alexander.«


    Er ließ die Lider sinken.


    »Gut so. Jetzt konzentriere dich. Erinnerst du dich, wie sie aussah?«


    Alexander deutete ein Nicken an. Natürlich erinnerte er sich an die zierliche Gestalt, das wunderschöne, winzige Wesen.


    »Konzentriere dich nur auf dieses Bild, verbanne alle anderen Gedanken aus deinem Kopf.«


    Alexander murrte, leichter gesagt als getan.


    »Du musst dich schon ein wenig anstrengen, Alex. Nur das Bild zählt im Moment.«


    Ein bohrender Schmerz nagte an Alexanders Schläfen. Er strengte sich an. Die schemenhaften Umrisse nahmen Gestalt an. Konzentrier dich, Alex. Da, nun konnte er sie genau erkennen. Ein merkwürdiges Summen ertönte in seinen Ohren. Die Regenbogenfarben lösten sich auf, schienen von der winzigen Gestalt abzuperlen. Er sah sie genau.


    »Jetzt, Alex. Rufe sie. Denke sie herbei.«


    Das Summen wurde lauter. Ihm war schwindlig. Und dann spürte er es. Er fühlte ihre Nähe. Alexander riss die Augen auf und tatsächlich, vor dem Fenster schwirrte sie auf und ab.


    »Strecke deine Hand aus«, flüsterte Peter. Alexander hielt die Luft an, doch er befolgte Peters Anweisung. Nicht mehr als ein Hauch, er spürte sie kaum, elegant landete sie auf seiner Hand und Alexander empfand etwas, dass er nicht in Worte fassen konnte. Etwas berührte sein Herz. Eine Träne rann über sein Gesicht. Dann verschwand das Wesen. Alexander stützte sich auf der Fensterbank ab. Nun war ihm richtig schwindlig.


    »Da hol mich doch der Teufel.« Noah strahlte über das ganze Gesicht. »Setz dich, Alex. Du weißt ja, Magie schwächt.«


    Alexander nickte benommen und ließ sich auf einen Stuhl sinken.


    »Es wird jedes Mal einfacher.« Peter setzte sich neben ihn.


    »Woher, Peter? Warum weißt du das so genau?«


    Der alte Mann lächelte traurig. »Ich habe es auch gekonnt. Bis ich die Feder empfangen habe. Da haben sich wohl die Prioritäten verschoben. Danach ist es mir nicht mehr gelungen.« Er legte seine Hand auf Alexanders Schulter. »Lass uns aufbrechen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Wenn sie bloß den Knebel entfernt hätten, bevor sie sich aus dem Staub gemacht hatten. Atmen konnte sie nur durch ihre Nase und ihr Mund war furchtbar trocken. Das widerliche Tuch schien jeden Tropfen Flüssigkeit aufzusaugen. Was würde sie für einen winzigen Schluck Wasser geben. Diese kleinen Wichtigtuer! Ohne sich auch nur einmal umzudrehen, waren sie davongeritten und hatten sie wohlverschnürt zurückgelassen. Anna versuchte, die aufsteigende Panik mit gezielter Wut zu bekämpfen. Verzweifelt blickte sie durch das dichte Blätterdach. Einige wenige Stunden noch und es würde dunkel werden. Dass jemand sie hier auflesen würde, stand außer Frage. Ob es Kyra selbst sein würde? Oder würde sie einfach weitergereicht werden? Zweimal hatte sich Anna bemüht aufzustehen, aber dann eingesehen, dass die Versuche erstens halbherzig und zweitens zwecklos waren. An Davonlaufen war sowieso nicht zu denken und nicht nur wegen der gebundenen Füße und des verstauchten Knöchels. Kyra sollte sie schließlich finden. Die Hauptsache war, Peter führte die anderen zu ihr. Ob er sich an ihre Bitte gehalten hatte und wirklich warten würde, bis sie in den Händen der Magierin war? Leise Zweifel regten sich in ihr. War es richtig, bis zur letzten Minute zu warten? Egal, Anna schüttelte den Kopf, Kyra würde ohnehin so lange warten müssen, bis sie den Phönix hatte. Sollte er sich in Gefahr befinden, würde sie es wissen und Peter ebenso… Anna war sich ganz sicher.

  


  
    Sie lehnte sich an den Stamm und konzentrierte sich auf das ruhige Ein- und Ausatmen. Doch je länger sie hier saß und wartete, umso größer wurden die Zweifel an ihrer Entscheidung. Was, wenn Kyra den Phönix vielleicht doch schon eingefangen hatte, ohne dass Peter oder sie es wussten? Unwahrscheinlich, beruhigte sich Anna erneut. Das müsste sie doch wissen. Oder? Und wenn doch? Dann würde es die Magierin eilig haben, so viel stand fest. Wenn Peter dann nicht rechtzeitig hier war, war alles umsonst gewesen. Er würde zwar in der Lage sein, sie zu finden und vielleicht würde es ihm auch gelingen, Kyra auszuschalten, doch in Silvanubis würde nichts mehr so sein wie bisher… von ihrem eigenen Leben einmal ganz abgesehen. Sie spürte, wie eine eisige Hand ihr Herz umklammerte und fest zudrückte.


    Anna schüttelte entschieden den Kopf. Nein, es war die richtige Entscheidung gewesen. Peter würde rechtzeitig hier sein, die Magierin hatte den Phönix noch nicht gefangen. Sie würden Nico sicher nach Hause bringen und Kyra ein für alle Mal das Handwerk legen. Nur für einen winzigen Moment sehnte sie sich nach Alexanders tröstenden Armen, als sie plötzlich eine Hand in ihrem Nacken spürte, die sie grob von dem Knebel befreite. Anna schluckte. Die Erleichterung, das eklige Tuch los zu sein, war größer als die Furcht vor dem, was nun geschehen würde. Annas Hals fühlte sich roh an und schmerzte, ihre Zunge klebte trocken im Mund.


    »Ich hoffe, ich habe dich nicht allzu lange warten lassen, Anna?«


    Ihr Kopf fuhr herum. Kyra war es nicht. Sie konnte nicht sehen, wer hinter ihr stand, doch die männliche Stimme kam ihr bekannt vor. Wo nur hatte sie diesen spöttischen Unterton schon einmal gehört? Sie musste nicht lange grübeln, denn der Fremde hatte mit wenigen Schritten den Baum umrundet. Die dunklen, kalten Augen blitzten noch ebenso abschätzig wie an dem Tag, als er seinen Freund mit Alexanders Messer getötet hatte.


    »Glenn, was für eine Überraschung«, spottete sie. »Von hinten anschleichen, das konntest du schon immer recht gut.«


    Glenn ging vor ihr in die Hocke und betrachtete sie kühl. »Kein Wunder, dass sie dir einen Knebel verpasst haben.« Er zog ein Messer aus seinem Ärmel hervor, durchtrennte die Fesseln um ihre Füße und zog sie mit einem Ruck in die Höhe. Anna sog scharf Luft ein. Ein stechender Schmerz fuhr ihr durch das linke Bein. Glenn lächelte. Mitleidlos packte er sie am Arm und zog sie hinter sich her. Anna unterdrückte ein Stöhnen, der linke Fuß wollte sie kaum tragen. Stolpernd ließ sie sich von Glenn weiterzerren. Seine Hand schloss sich wie ein Schraubstock um ihren Oberarm. Er hatte es eilig.


    »Beeil dich ein bisschen«, herrschte er sie an. »Glaub mir«, er sah an ihrem Bein hinunter, »das ist noch gar nichts.«


    »Wenn du es sagst, Glenn«, erwiderte sie forscher, als ihr zumute war.


    Seine dunklen Augen blitzten schadenfroh, als sein kalter Blick sie streifte. Rücksichtslos schob er sie jetzt vor sich her. Anna biss die Zähne zusammen und hinkte so schnell es ging voran. Lange würde sie nicht durchhalten. Was wohl geschah, wenn sie die Kräfte verließen? Glenn hatte offensichtlich den Auftrag, sie irgendwo abzuliefern. Und zwar schnell.


    »Da wären wir.«


    Anna sah ihn verwirrt an. Hier? Mitten im Wald? Er trat neben sie und griff zwischen zwei Buchen. Natürlich, ein Abolesco Schleier. Er schob Anna durch den durchsichtigen Spalt, sodass sie stolpernd gegen die Holzwand einer kleinen Hütte prallte. Sie waren nicht die Einzigen, die diese Idee gehabt hatten. Glenn öffnete die Tür, packte sie am Arm und stieß sie heftig hinein. Dieses Mal gelang es ihr nicht, die Balance zu halten und so schlug sie, da sie sich mit den gebundenen Händen nicht abfangen konnte, schmerzhaft auf dem harten Boden auf. Hinter ihr wurde die Tür verriegelt, Glenn entzündete zwei Laternen und packte sie erneut grob am Arm.


    »Steh auf.«


    Leichter gesagt als getan. Mit zusammengebissenen Zähnen brachte sie sich in eine kniende Position. Ungeduldig zerrte Glenn sie in die Höhe und drückte sie gegen die Wand.


    »Halt still.«


    Er durchtrennte ihre Fesseln und Annas Arme fielen schlaff an den Seiten hinunter. Langsam, ganz langsam spürte sie ihre Hände wieder. Ihre Schultern schmerzten fürchterlich und die Fingerspitzen brannten unangenehm.


    »Hände gegen die Wand, Anna.«


    Ihre Arme waren bleischwer. Anna spürte seinen Atem im Nacken, als er ihre Hände gegen die glatte Holzwand drückte. Annas feine Armhärchen stellten sich auf. Was zum Teufel suchte er eigentlich, die Feder vielleicht? Eine Waffe? Er ließ seine kräftigen Hände ihre Arme hinabgleiten, tastete ihren Rücken ab, schob sie unter ihr Hemd, bevor sie nach vorn wanderten, um schließlich auf ihren Brüsten liegenzubleiben.


    Wütend fuhr sie herum. »Was fällt dir ein!«


    Sie hatte ihre Hand erhoben, doch bevor sie zu der befreienden Ohrfeige ausholen konnte, hatte er ein Messer in der Hand und drückte es an ihren Hals. Die andere griff nach Annas Handgelenk und fing spielend den Schlag ab.


    »Das würde ich mir gut überlegen an deiner Stelle. Vorwärts.« Er deutete auf einen hölzernen Stuhl mit langer Rückenlehne und zwei Armlehnen. Außer einem kleinen, rechteckigen Tisch das einzige Möbelstück, stellte Anna verwundert fest. »Setz dich.«


    Das Messer dirigierte sie zum Stuhl, blieb an ihrem Hals, als sie sich vorsichtig setzte. Für die Dauer eines Herzschlags drohte sie der Mut zu verlassen.


    »Leg die Arme auf die Lehne. Nein, die Handflächen nach oben. Und keine hastigen Bewegungen, Anna. Glaube mir, die Klinge ist verdammt scharf.«


    Anna schluckte und spürte, wie das kalte Metall ihre Haut ritzte, als ihr Kehlkopf sich auf und ab bewegte. Ohne den Druck des Messers gegen ihren Hals zu verringern, griff Glenn nach einem der Seile, die auf dem Tisch bereitlagen. Alles gut vorbereitet, fuhr es Anna durch den Kopf. Die Seile waren zu einer Schlinge gebunden, die er nun geschickt über Annas Arm zog und mit einem heftigen Ruck festzurrte, bevor er nach einem zweiten Seil griff. Erst nachdem er auch den zweiten Arm fest an die Armlehne gebunden hatte, legte er das Messer zur Seite.


    »Mutig, mutig, Glenn«, spottete Anna. »Ich habe übrigens keine Waffen dabei, falls es das ist, was du gesucht hast. Du musst dich schon sehr vor ihr fürchten, wenn du solche Angst hast, ich könnte dir unbewaffnet und gefesselt entwischen.«


    Glenns Gesicht verfärbte sich vor Zorn dunkelrot. Was für ein Teufel ritt sie nur, dass sie derart unbedachte Äußerungen von sich gab? Halt endlich den Mund, Anna. Glenn band ihre Füße an den Stuhlbeinen fest, ging vor ihr in die Hocke und musterte sie ungehemmt. Sein Blick gefiel ihr nicht. Kalt und lüstern nahm er sie ins Visier.


    »Und, wo ist die Feder?«, fragte er nebenbei.


    Anna lachte laut auf. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich die dabei habe, Glenn?«


    Seine Hände lagen inzwischen auf ihren Oberschenkeln. Anna schloss die Augen. Sie musste ihm nicht dabei zusehen.


    »Schade um dich, Anna.« Je höher seine Finger sich schoben, desto schneller ging sein Atem. »Wirklich schade.« Nun lag eine Hand zwischen ihren Beinen.


    »Das sehe ich aber ganz anders, Glenn.« Anna fuhr zusammen. »Und jetzt nimm deine Hände da weg und warte draußen auf mich.«


    Glenn trat hastig zur Seite, gab den Blick frei und Anna erschauderte. Feuerrote Haare umrahmten ein zartes Gesicht, stahlblaue Augen waren eiskalt auf sie gerichtet. Über die perlenverzierte Lederhose fiel eine grüne kurzärmlige Tunika und um die zierlichen Schultern wand sich eine etwa einen Meter lange silbergraue Schlange mit einem braunroten Zickzackband auf dem Rücken. Die Magierin schenkte Anna ein frostiges Lächeln.


    »Anna, meine Liebe. Endlich…«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Unvermittelt brachte Peter sein Pferd zum Stehen. »Es ist so weit. Kyra ist bei ihr.« Er schloss die Augen und rang nach Luft.

  


  
    »Und?« Alexander lehnte sich leicht zurück und zog die Zügel an. Er war kreidebleich geworden und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Was Peter? Du musst aufhören, uns zu schonen. Nun?«


    »Es geht Anna nicht besonders gut, glaube ich. Sie lebt.« Er wich seinem Blick aus. »Alexander, ich sehe zwar, wer bei Anna ist und weiß, wo sie sich befindet, aber was genau dort vor sich geht, kann ich dir nicht sagen.«


    Auch Noah hatte sein Pferd neben Peters gelenkt und sah ihn ebenso besorgt an wie Alexander. »Ist es noch weit?«


    Peter schloss abermals seine Augen und schüttelte dann resigniert den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Wie weit genau… hm… das kann ich nicht sagen. Aber sie befinden sich immer noch im Wald. In diesem hier.« Er schnalzte mit der Zunge. »Deshalb sollten wir auch nicht hier herumstehen, sondern weiterreiten.«


    Alexander trieb den Schimmel an, den man für ihn ausgesucht hatte, als sie aufgebrochen waren. Er hielt sich auf Peters Höhe und runzelte die Stirn. »Du sagst, es geht ihr nicht gut. Kannst du dich vielleicht ein bisschen genauer ausdrücken?«


    Erneut brachte Peter sein Pferd zum Stehen. »Das kann ich nicht, Alexander«, antwortete er gereizt. »Aber sei gewiss, ich bin genauso in Sorge um sie wie du.«


    Alexander neigte den Kopf zur Seite und hob eine Braue. Er war sicher, Peter erzählte nicht alles, was er sah.


    »Ich sehe noch jemanden außer Kyra.«


    Noah gab seinem Pferd die Sporen und ritt an Peters rechte Seite. »Noch jemand?«, fragte er argwöhnisch.


    Peter nickte. »Ein Mann, recht groß, derbes Gesicht. Ich weiß nicht, wer das ist, doch Anna scheint ihn zu kennen.«


    Alexander sah Peter entsetzt an. »Glenn«, flüsterte er. »Sie kennt doch sonst niemanden. Ausgerechnet Glenn.«


    Peter warf Alexander einen argwöhnischen Blick zu. »Er hat sie in eine Hütte gebracht. Wenn ich es richtig erkenne, ist diese auch von Abolesco Schleiern bedeckt. Aber jetzt ist Anna mit Kyra allein.«


    »Und der Phönix?«, fragte Noah vorsichtig.


    Peter schüttelte traurig den Kopf. »Den sehe ich nicht. Nein, ich kann nur Anna und Kyra erkennen.«


    Alexander atmete hörbar auf, als er aus den Augenwinkeln das vertraute Leuchten bemerkte. Er drehte seinen Kopf und sah die Pixie, die vor ihnen zwischen den Bäumen aufgetaucht war. Er nickte in ihre Richtung und auch seine zwei Begleiter sahen sie sofort. Sie war noch zu weit entfernt, um ihre menschliche Gestalt zu offenbaren, doch der bunte Lichtfleck tanzte heftig vor ihnen auf und ab. Alexander verstand sie sofort. Es war mehr ein Gefühl als direkte Kommunikation. Doch seit die kleine Gestalt auf seiner Hand gelandet war, schien eine unsichtbare Verbindung zwischen ihnen entstanden zu sein. Felia… er wusste sogar ihren Namen, als hätte sie ihm diesen zugeflüstert. Und Felia wollte, dass er ihr folgte, und zwar sofort.


    »Schnell«, flüsterte er und lenkte sein Pferd nach rechts ins Unterholz, dem tanzenden Licht vor ihnen folgend. Keine Sekunde zu früh. Kaum hatten sie sich hinter einem Vorhang aus wild wuchernden Himbeersträuchern versteckt, sahen sie, wie eine Gruppe von Zwergen, ebenfalls auf Pferden, direkt vor ihrer Nase entlangritt. So schnell sie gekommen waren, verschwanden sie auch wieder.


    Noah schüttelte den Kopf. »Wie kann es sein, dass ich sie nicht gehört habe? Ich muss wirklich besser achtgeben. War das nicht Jesper?«


    Peters Augen blitzten wütend. »Unverkennbar.«


    Die Regenbogenfarben lösten sich auf und Felia landete sacht auf Alexanders Schulter. Eine wohltuende Ruhe breitete sich in ihm aus, die Gefahr war vorüber. Einen Moment nur und die winzige Pixie schwirrte davon.


    »Die Gefahr ist vorüber.« Alexander sah ihr hinterher, bis der Lichtfleck zwischen den Bäumen verglüht war. »Kommt, lasst uns keine Zeit verlieren.«


    

  


  
    *

  


  
    


    Ob Kyra sah, wie heftig ihr Herz schlug? Annas Atem ging schneller. Wie lange wollte Kyra noch da stehen und sie anstarren? Die Schlange um ihren Hals bewegte sich langsam und geschmeidig. Die gelben schlitzförmigen Augen beobachteten Anna unaufhörlich. Endlich brach die Magierin das Schweigen.

  


  
    »Fast muss ich unserem Freund Glenn recht geben. Wenn du nicht so überaus wichtig wärst für meinen Erfolg, wäre es wirklich beinah schade um dich. So aber«, sie strich mit ihren schlanken Fingern über den zierlichen Kopf der Schlange, »ist es leider unumgänglich, dass du dich für mein Ziel opferst. Man sagt, du hast die Phönixfeder empfangen…« Sie beugte sich zu ihr hinunter und betrachtete die blasse Narbe in ihrer rechten Hand. »Ich nehme an, du hast die Feder nicht dabei?«


    »Richtig geraten, Kyra.« Anna war stolz darauf, dass es ihr gelang, das Beben in ihrer Stimme hinunterzuschlucken. »Wie du sicherlich weißt, würde sie dir sowieso nichts nützen.«


    Kyra betrachtete sie hämisch. »Auch das sagt man sich, dass du nicht auf den Mund gefallen bist. Ebenso wenig wie dein Freund von drüben, der mir bedauerlicherweise vor einer Weile abhandengekommen ist. Doch nun habe ich dich, nicht wahr?«


    »Sieht so aus, Kyra. Was wohl deine Eltern oder dein Bruder von deinen Plänen halten würden?«


    Das spöttische Grinsen war aus Kyras Gesicht gewichen, die stahlblauen Augen blickten verächtlich auf Anna hinab. »Das, Anna, wird wohl niemand erfahren.« Wieder glitten ihre Finger über den silbergrauen Schlangenkörper. »Darf ich dich meiner Freundin vorstellen?«


    Anna zuckte unwillkürlich zusammen, was der Magierin ein höhnisches Lächeln entlockte. Nein, eigentlich wollte sie Kyras Freundin nicht kennenlernen.


    »Das ist Ticiana. Sie hat ein ganz besonderes Talent.«


    Anna kramte in ihrem Gedächtnis, sie war sich sicher, in der Ars Magica ein Bild einer solchen Schlange gesehen zu haben.


    »Ihr Gift entlockt jedem die Wahrheit. Ich kann zwar nicht aus Erfahrung sprechen, habe mir aber sagen lassen, ihr Biss sei nicht besonders angenehm. Das Gift benutze ich übrigens hin und wieder gern für meine Pfeile. Glenn hat mir berichtet, dein Freund, wie war noch sein Name, Alexander, hat diese Erfahrung schon machen dürfen.«


    »Viperveritas…«, murmelte Anna und Kyra lachte kalt. »Richtig, Anna. Ich sehe, du hast schon einiges über die wunderbaren Kreaturen Silvanubis’ gelernt. Ein Jammer, dass du so viele von ihnen nun nicht mehr persönlich kennenlernen wirst.«


    Sie lief zur Tür und winkte Glenn herein. »Knebel sie und stell dich hinter den Stuhl. Wir wollen doch nicht, dass sie anfängt, zu schreien und unser Versteck damit preisgibt. Was ich von dir wissen möchte, Anna, frage ich dich hinterher.«


    »Es gibt sowieso nichts, was…«, der Rest war ein unverständliches Murmeln, denn Glenn hatte schnell gehandelt und ihr den Knebel in den Mund gedrückt.… was du nicht sowieso schon weißt, hatte sie sagen wollen. Dann betete sie, dass Kyra nicht die Frage stellte, die ihren Plan zunichtemachen würde. Gibt es jemanden, der dich finden kann?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Peter gab seinem Pferd die Sporen. Er wusste genau, was Anna bevorstand. Und er konnte es nicht verhindern.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Beinah zärtlich nahm Kyra die Schlange von ihren Schultern, strich liebevoll über den schmalen Kopf und drückte die spitzen Zähne des Oberkiefers tief in Annas Arm. Der Schmerz war auszuhalten, dachte Anna noch, als ihr Arm gefühllos und taub wurde. Wie eine eisige Welle spülte das Gift jedes Empfinden aus ihrem Körper, lähmte sie. Warum nur stand Glenn hinter ihr? Sie konnte nicht einmal mehr ihren Kopf drehen. Auch sprechen konnte sie nicht, wozu der Knebel? Und dann gefror die Welle, wurde zu Eis. Anna röchelte, doch die Luft wollte nicht mehr in ihre Lunge fließen. Unfähig, ihre Augen zu schließen, starrte sie die Magierin an, die vor ihr in die Hocke gegangen war. Ticiana lag wieder auf ihren Schultern. Dann explodierte das Eis, keuchend ließ Anna die Luft durch ihre Nase strömen. Sie schrie, doch das Tuch in ihrem Mund erstickte jeden Laut. Das Eis wurde zu Feuer, drohte sie zu verbrennen, ihr Kopf würde jeden Moment platzen, der gepeinigte Körper zuckte. Mit beiden Händen hielt Glenn den Stuhl fest, bis das Feuer verloschen war. Auf ein Nicken Kyras entfernte er den Knebel und Anna rang nach Luft. Ihr Kopf nickte nach vorn, doch Glenn packte sie grob an den Haaren und zwang sie, Kyra anzusehen.

  


  
    »Ja, ich möchte wirklich nicht wissen, wie sich das anfühlt, Anna. Das sah tatsächlich nicht sehr angenehm aus. Bist du allein hierhergekommen?«


    Wie durch einen Nebel kam die Frage bei ihr an. Was wollte Kyra wissen? Verwirrt nickte Anna.


    »Eine Antwort, bitte.«


    »Ja, ich bin allein.« Ihre Stimme klang merkwürdig. Seltsam. Hoch. Singend.


    »Ist dir jemand gefolgt?«


    Anna schüttelte den Kopf.


    »Ich höre.«


    Wieder riss Glenn ihren Kopf hoch.


    »Nein, niemand. Vielleicht zu den Zwergen.« Anna runzelte die Stirn, sie wusste es doch nicht.


    »Zur Höhle, zu dem Jungen?«


    Anna versuchte, sich zu konzentrieren, aber es wollte ihr einfach nicht gelingen, Ordnung in das Durcheinander in ihrem Kopf zu bringen.


    »Weiß nicht, vielleicht«, hörte sie sich antworten.


    Kyra lächelte zufrieden. »Na also, es geht doch. Und damit wir auch ganz sicher sind, dass du uns die Wahrheit gesagt hast, lasse ich Ticiana noch einmal für mich arbeiten.«


    Wieder wurde ihr das Tuch in den Mund geschoben, wieder nahm Kyra den Kopf der Schlange in die Hand, wieder biss Ticiana zu.

  


  
    Kapitel 20

  


  
    Aus der Asche

  


  
    


    


    


    Immer deutlicher sah er Annas Gesicht vor sich und was er erkennen konnte, beunruhigte ihn. Sehr. Außer den Zwergen, vor denen sie sich verstecken konnten, war ihnen niemand mehr begegnet und so kamen sie zügig voran. Peter war sich ganz sicher, es war nicht mehr weit. Doch mit jedem Meter, der sie Anna näher brachte, wuchs die Angst, dass sie zu spät kamen. Hin und wieder warf er einen kurzen Blick in Alexanders Richtung. Es wäre ein fürchterlicher Fehler gewesen, zu warten.

  


  
    Anna hatte schon jetzt viel zu viel aushalten müssen. Schwindel und Übelkeit quälten Peter, er wusste, die Magie forderte ihren Tribut. Doch Anna ging es momentan sehr viel schlechter. Natürlich musste sich Kyra davon überzeugen, dass Anna allein unterwegs war, doch dass sie zu derartigen Mitteln greifen würde, erschreckte ihn. Weder Alexander noch Noah gegenüber hatte er die Schlange erwähnt.


    Wozu auch? Sie konnten Anna ebenso wenig helfen wie er. Wichtig war, dass sie sich beeilten. Und so waren sie schweigend übereingekommen, sich vorerst nur aufs schnelle Vorankommen zu konzentrieren. Die Pixie war nicht wieder aufgetaucht, ein gutes Zeichen. Trotzdem sah sich Peter häufig um, spähte ins Unterholz, suchte den Boden nach Spuren ab. Immer wieder tauchte Annas erschöpftes Gesicht vor ihm auf. Hin- und hergerissen zwischen Mitleid und Zorn gab er seinem Pferd die Sporen. Dieses dumme Kind, warum nur musste sie so verdammt selbstlos sein? Niemand hätte ihr irgendwelche Vorwürfe gemacht, wenn sie sich die restliche Zeit versteckt und den Ablauf der Frist einfach abgewartet hätte. Aber nein, sie ließ sich wie ein Lamm zur Schlachtbank führen, angetrieben von ihrem viel zu stark ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Um andere zu retten, um Silvanubis zu retten… Der Preis, den sie für ihre Selbstlosigkeit zahlte, war jetzt schon viel zu hoch. Peter war so in Gedanken, dass er erschrak, als Alexander sich herüberlehnte und nach seinen Zügeln griff.


    »Verflucht, Peter. Bist du taub? Oder blind?« Er wies auf die kleine Pixie, die direkt vor seiner Nase auf und ab flog.


    »Tut mir leid, ich war in Gedanken.«


    Alexander schnaubte. »Ach was? Alles in Ordnung?« Er betrachtete Peter skeptisch. »Du bist kreideweiß.«


    »Es geht schon.« Peter winkte ab. »Ist wohl die Hitze. Oder die Magie.«


    Alexander sah ihn durchdringend an und schien sich dann mit seiner Antwort zufriedenzugeben. »Wenn ich Felia richtig verstehe, möchte sie, dass wir unsere Pferde hier zurücklassen.« Er streckte seine Hand aus, auf der sich seine winzige Freundin augenblicklich niederließ »Kann es sein, dass wir in Annas Nähe sind, Peter?«


    Peter schloss die Augen und suchte nach Annas Gesicht. Langsam nickte er. »Kann schon sein, sie sind wieder in Bewegung, haben die Hütte verlassen. Anna, die Magierin und der andere Mann, Glenn.« Er schwang sich aus dem Sattel. »Nico… er ist nicht mehr in der Höhle, auch er ist unterwegs, begleitet von einer Handvoll Zwerge.« Peter runzelte die Stirn und musterte Noah, der ebenfalls von seinem Pferd sprang. »Dein Bruder scheint sich ebenfalls in unsere Richtung zu bewegen. Es geht ihm gut, Noah. Er hat Angst, aber es geht ihm gut… den Umständen entsprechend. Aber Anna braucht uns, dringend.«


    

  


  
    *

  


  
    


    Noch ein drittes Mal hatte sich die Magierin Ticianas bedient, bevor sie sich schließlich mit Annas Antworten zufriedengab. Danach hatte sie es plötzlich sehr eilig gehabt. Glenn hatte Anna vom Stuhl losgebunden, doch kaum machte sie einen Schritt nach vorn, brach sie zusammen. Als sie wieder zu sich kam, fand sich Anna auf dem Rücken eines Pferdes wieder. Sie hörte das Rascheln des Laubes unter den Hufen, die raue Mähne kitzelte ihre Wange. War es bereits dunkel? Sie konnte nichts sehen. Man hatte ihr die Augen verbunden. Der Pferdehals war weich und warm, ein behagliches Kissen. Vergeblich versuchte Anna sich aufzurichten. Jegliche Kraft schien aus ihrem Körper gewichen zu sein. Sie schüttelte den Kopf, um den Nebel zu vertreiben, doch in ihr herrschte nichts als gähnende Leere. Außerdem war ihr übel, sie hatte Hunger und vor allem Durst. Diese verfluchte Augenbinde. Instinktiv bewegten sich ihre Hände und sie stieß einen Seufzer aus. Sie waren festgebunden, vermutlich am Sattelknauf.

  


  
    »Da bist du ja wieder, Anna«, hörte sie eine männliche Stimme hinter ihr. Sie saß nicht allein auf dem Pferd. Der Mann hinter ihr hatte seine Hand unangenehm fest um ihre Taille geschlungen.


    »Wo… wo bin ich?« Anna erschrak, ihre Stimme war rau und heiser.


    »Nicht mehr lange und wir sind da.« Nun kam die Erinnerung zurück. Schmerzhaft und heftig fuhr sie ihr wie eine eiserne Faust mitleidlos in den Magen. Anna stöhnte, nun wusste sie, warum ihr Hals schmerzte. Sie war heiser, weil sie geschrien hatte. Die Schlange, Kyras Fragen… Und jetzt? Was geschah als Nächstes?


    »Warum hast du mir die Augen verbunden?« Anna schluckte. Wie lange es wohl dauern würde, bis man verdurstete?


    »Vertrauen ist gut, Vorsicht ist besser, würde ich sagen«, hörte sie Kyra neben sich. »Ich gehe zwar davon aus, dass dir keiner hierher folgen kann, trotzdem ist es besser, wenn du nicht weißt, wo sich mein Lager befindet.«


    Anna hustete und schluckte wieder. Ihr Hals war roh und brannte fürchterlich. »Das ist doch wohl wirklich egal, Kyra. Du hast sicherlich nicht vor, mich in der nahen Zukunft laufen zu lassen. Also wem sollte ich deiner Meinung nach verraten, wo du dich aufhältst?«


    Auf diese Frage bekam sie keine Antwort, stattdessen kamen die Pferde zum Stehen und Anna hörte, wie Kyra aus dem Sattel sprang. Auch Glenn saß ab. Dann setzte sich ihr Pferd wieder in Bewegung. Die beiden schienen ihre Pferde am Zügel zu führen. Anna spitzte die Ohren, vielleicht konnte sie wenigstens erahnen, wo sie sich befanden. Und tatsächlich, irgendetwas verschluckte mit einem Mal die Waldgeräusche. Das Zwitschern der Vögel erstarb ebenso wie das Rauschen der Blätter oder das gelegentliche Rascheln im Unterholz. Außerdem wurde es kälter, die Sommerwärme war zusammen mit den Geräuschen verschwunden.


    Als sie nun auch noch die Hufe der Pferde klappern hörte, war sie sich sicher, sie ritten durch eine Höhle, einen Tunnel. Und es ging eindeutig bergab. Anna rutschte nach vorn und lehnte sich gegen den kräftigen Pferdehals. Vielleicht eine Zwergenhöhle? Doch dann verstummte das Klappern der Hufe und sie spürte den Wind wieder in ihren Haaren. Vogelstimmen drangen an ihr Ohr. Und die von Menschen. Sie hörte Stimmen, die leiser wurden und schließlich verstummten. Wo zum Teufel waren sie? Die Pferde kamen zum Stehen, jemand machte sich an ihren Fesseln zu schaffen, löste sie vom Sattelknauf, jedoch ohne ihre Hände zu befreien und riss sie gleichzeitig aus dem Sattel. Ein leiser Schmerzensschrei entschlüpfte ihr, als es ihr abermals nicht gelang, den verletzten Knöchel zu schonen. Rasch biss sie sich auf die Lippen. Egal, was geschah, sie würde niemandem die Gelegenheit geben, sich an ihrem Schmerz zu erfreuen oder schlimmer noch, Mitleid mit ihr zu haben.


    Benommen blieb sie auf dem Boden liegen, als ihr die Augenbinde vom Kopf gezogen wurde. Anna blinzelte, die Sonne stand tief und blendete sie. Sie war so müde. Erschöpft sah sie sich um. So etwas hatte sie noch nie gesehen… Sie befand sich in einem riesigen Krater, einem Kessel, der sie an die riesige Halle der Zwergenhöhle erinnerte, nur dass die Decke fehlte. Bauchige weiße Wolken segelten über ihr, Staubkörner tanzten auf den letzten Sonnenstrahlen. Nicht mehr lange und es würde zu dämmern beginnen. Sie sah den Eingang zum Tunnel, durch den sie hierhergekommen sein mussten. Wände aus grobem Gestein, eine Burg ohne Dach, ein riesiges Becken. Am oberen Rand waren Palisadenzäune errichtet worden, an denen sich ein schmaler Steg, ein enger Wehrgang entlangschlängelte. Wenn man den Tunnel mit einem Abolesco Schleier tarnte, war dies ein perfektes Versteck. Der Krater war tief genug, um Stimmen oder andere Geräusche ganz einfach zu verschlucken. Und wenn sich dieses Lager in einem entlegenen Winkel des Waldes befand, war die Gefahr, dass jemand die Palisaden hinter den Bäumen entdeckte, mehr als gering. Trotzdem waren auf dem Wehrgang zahlreiche Wachen, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, verteilt worden. Niemand würde hier eindringen können.


    Anna ließ ihren Blick über die Menschen gleiten, die sie neugierig betrachteten. Es waren eine ganze Menge, mindestens fünfzig, vermutete sie, und doch nur ein Bruchteil von Kyras Gefährten. Anna wurde flau im Magen, niemals würden sich Peter und ihre Freunde unbemerkt nähern können. Dann hob sich ihr Magen so ruckartig, dass es ihr nur mit Mühe gelang, die Galle hinunterzuschlucken. Die Wände des Kraters begannen, sich um sie zu drehen. Ihr gegenüber befanden sich drei Käfige. Ein kleiner mit einer grünen Pflanze, ein leerer in der Mitte und ein riesiger mit einem gewaltigen feuerroten Vogel auf der rechten Seite. Aus. Vorbei. Wie konnte es sein, dass sie es nicht gewusst hatte? Sie hatte so oft von dem Phönix geträumt, und wenn es darauf ankam, gab man ihr kein Zeichen? Blut rauschte in ihren Ohren, sie hatte alles auf eine Karte gesetzt und verloren.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie hatten die Pferde auf einer kleinen Lichtung im Wald zurückgelassen und hofften, dass sie noch dort sein würden, wenn sie zurückkehrten. Wenn sie zurückkehrten… Alexander hatte Peters Gesichtsausdruck gesehen, als er seinem Pferd Fußfesseln angelegt hatte, sodass dieses zwar grasen, aber nicht davonlaufen konnte. Mehr als Sorge hatte er in den Augen des alten Mannes gesehen. Furcht. Angst. Entsetzen. Er war sicher, dass Peter ihnen nicht alles erzählte, was er sah. Die eiskalte Hand, die ihm seit sie losgezogen waren, als ständiger Begleiter im Nacken lag, schien fester und fester zuzupacken. Sie durften einfach nicht zu spät kommen. Auch Noah war längst nicht so gelassen wie sonst. Stumm lief er an Alexanders Seite, folgte dem alten Mann vor ihnen. Felia saß auf Alexanders Schulter, offenbar nicht bereit, ihren Schützling allein weiterziehen zu lassen. Noch drohte keine Gefahr, die Pixie würde sie rechtzeitig warnen. Keiner sprach ein Wort, Schritt für Schritt schlugen sie sich durch den immer dichter werdenden Wald.

  


  
    »Verdammt, Peter.« Alexander rieb sich die Schulter. Er war gegen Annas Freund geprallt, der abrupt stehen geblieben war. Langsam drehte sich Peter um und Alexander fuhr zusammen. Angst und Furcht waren aus Peters Augen gewichen, leer und ausdruckslos starrten sie ins Nichts.


    »Was ist geschehen?«, fragte Noah leise. Peter schwankte und Alexander griff ihm blitzschnell unter die Arme. Er musste etwas gesehen haben und Alexander war nicht sicher, ob er wissen wollte, was. Seine Hand klammerte sich um den schmalen Arm des alten Mannes.


    »Nun sag schon, Mann. Was ist geschehen? Sind wir«, er schluckte, »sind wir zu spät? Peter, verdammt noch mal, jetzt sprich endlich.«


    »Wir haben keine Zeit mehr«, die Angst war in die alten, schreckgeweiteten Augen zurückgekehrt. »Sie hat den Phönix. Großer Gott, Kyra hat den Phönix.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Der mittlere Käfig steht schon viel zu lange leer, Anna.« Spöttisch blickte die Magierin auf sie hinunter. »Aber du beehrst mich gerade noch rechtzeitig mit deinem Besuch. Wer weiß, wie lange ich auf Neuankömmlinge warten müsste.« Sie nickte Glenn zu, der Anna am Arm packte und sie in die Höhe riss. Viel Kraft war ihr nicht mehr geblieben, nachdem Kyra ihre Schlange hatte walten lassen, doch Annas Füße trugen sie. Noch. So gut es ging, straffte sie ihren Rücken und musterte Kyra geringschätzig.

  


  
    »Weißt du, Kyra, da wo ich herkomme, hat sich auch einer viel zu lange der Angst bedient, um sein Ziel zu erreichen.« Sie sah der Magierin direkt ins Gesicht, doch Kyra zuckte nicht einmal mit der Wimper. Spielend hielt sie Annas Blick stand. »Nun ist er tot«, fuhr Anna fort und überraschte sich dabei mit ihrer Entschlossenheit. »Er hat sich das Leben genommen.« Um sie herum hatte sich inzwischen eine recht ansehnliche Menschenmenge versammelt. »Was meinst du, wie viele deiner Freunde an deiner Seite stehen würden, wenn sie sich frei entscheiden könnten?« Einige Augenpaare senkten sich, blickten betreten zu Boden. »Was denkst du, Kyra, wie viele deiner Anhänger dich insgeheim verfluchen? Obwohl es natürlich immer einige gibt, die nur zu gern auf den Terrorzug aufspringen. Nicht wahr, Glenn?«


    Im Gegensatz zu Kyra hatte dieser sich nicht unter Kontrolle. Mit der einen Hand packte er Anna am Arm, mit der anderen schlug er ihr mitten ins Gesicht. Anna wankte, doch Glenn hielt sie eisern fest.


    »Angst und Gewalt können niemals für immer regieren«, zischte Anna. »Nicht hier, nirgendwo. Es ist nur eine Frage der Zeit, Kyra. Irgendwann setzt sich das Gute gegen das Böse durch. Töte mich, den Phönix, beraub Silvanubis seiner Magie, es wird dir nichts nützen. Am Ende wirst du allein sein. Wie viele Freunde hast du wirklich, Kyra?« Anna räusperte sich, ihr Hals schmerzte und sie fühlte sich hundeelend. Woher sie die Kraft nahm, der Magierin derart unerschrocken entgegenzutreten, wusste sie wirklich nicht. »Du tust mir leid.«


    Angst, Unsicherheit. Einen winzigen Moment lang sah sie es in den kalten blauen Augen. Sie hatte sie getroffen, für den Bruchteil einer Sekunde war ihr mit Worten gelungen, wozu Kyra Gewalt benutzte. Die Magierin war nicht unverwundbar. Doch dieser Moment war ebenso schnell vorüber, wie er gekommen war. Augenblicklich hatte sich die Magierin wieder im Griff, bahnte sich den Weg durch die gaffende Menge und deutete Glenn, ihr zu folgen. Seine Hand umklammerte Annas Arm immer noch wie ein Schraubstock, als er sie grob vor sich her schubste.


    »Du irrst dich, Anna.« Frostklirrend und beißend bohrten sich die stahlblauen Augen in ihr Gesicht. »In wenigen Minuten werde ich allein die Macht über die Magie in Silvanubis haben und sie mit denen teilen, die mich unterstützten. Doch weil ich deinen Mut durchaus schätze, werde ich dich einweihen. Sieh genau hin.«


    Vor ihr stand ein Korb, aus dem Kyra drei Messer hervorzog. Die Klingen waren jeweils mit einem spitz zulaufenden länglichen Blatt umwickelt.


    »Das, Anna, sind Dolchpalmblätter. Eine deiner neuen Freundinnen ist damit schon mal in Berührung gekommen, wenn ich mich nicht irre. Wie du weißt, muss ich mich der Magie bedienen, um euch zu vernichten. Die Palmenblätter erschienen mir für diesen Zweck am besten geeignet. Und jetzt pass gut auf.«


    Sie nahm ein Messer in die linke und fasste die beiden anderen mit der rechten Hand. Ihnen gegenüber standen drei Sandsäcke von unterschiedlicher Größe: klein, mittelgroß, riesig. Kyra hob langsam ihre Arme, zielte und schleuderte alle drei Messer gleichzeitig nach vorn. Nicht eines der Geschosse verfehlte sein Ziel. Bis zum Schaft steckte ein jedes in dem dazugehörigen Sack.


    »Du brauchst keine Angst zu haben, Anna. Ich habe viel geübt. Ich werde dein Herz ebenso treffen wie das des Phönixes oder die Wurzel der Silberblüte. Sollte ich mein Ziel doch um den einen oder anderen Zentimeter verfehlen, wird das Gift der Dolchpalme den Rest erledigen. Normalerweise sticht die Palme nur kurz und heftig zu, doch lässt man das Blatt in der Wunde…«


    Hatte Kyra ihr Angst einjagen wollen, war ihr das gründlich gelungen. Annas Beine drohten unter ihr nachzugeben, ein milchiger Film trübte ihren Blick. Du bist stärker, Anna. Das Gesicht ihres Vaters schob sich vor den milchigen Schleier. Seine Stimme war warm und zuversichtlich. Du bist viel stärker… Sie war nicht allein, würde niemals allein sein. Das eingenähte Medaillon hatte niemand gefunden. Es strömte Liebe aus, die wärmend ihr Herz umschloss. Sie besaß etwas, das Kyra wahrscheinlich nie ihr Eigen nennen würde.


    Anna holte tief Luft und betrachtete Kyra verächtlich. »Wie gesagt, du tust mir leid.« Sie drehte sich um, sah den wunderschönen, prächtigen Vogel hinter dem hölzernen Gitter, die winzige Silberblüte auf der anderen Seite. »Bringen wir es hinter uns.«


    Ein letzter Blick wanderte zum Tunnel, durch den sie gekommen waren. Sie würden zu spät kommen. Peter würde sein Wort halten und warten, bis er wusste, dass Kyra sie gefunden hatte. Niemand war davon ausgegangen, dass es so schnell gehen würde, dass Kyra den Phönix bereits in ihrer Gewalt hatte, dass keine Zeit bliebe. Trotzdem würde sie jederzeit wieder so handeln. Selbst, wenn sich in Silvanubis vieles veränderte, irgendwann würde jemand der Magierin die Stirn bieten. Aller Voraussicht nach eher früher als später. Dennoch, vieles würde verloren sein, die Passagen würden verschwinden, die Grenzen zwischen hier und der alten Welt unüberwindbar sein. Alexander könnte Mutter und Schwester nicht mehr wiedersehen. Alexander. Anna spürte, wie etwas in ihr zerbrach.


    »Wollen wir?« Plötzlich hatte Anna es eilig. Sie wollte nicht zuletzt doch noch den Mut verlieren.


    Kyra lächelte kalt. »Einen Moment musst du dich noch gedulden. Wir warten auf einen wichtigen Zuschauer. Noahs Brüderchen müsste jeden Augenblick hier sein. Es muss doch jemanden geben, der deinen neuen Freunden die gute Nachricht überbringt.«


    Nun gaben Annas Beine nach. Nico. Ausgerechnet Nico sollte Zeuge des Verbrechens werden. Sollte mit ansehen, wie Kyra sie töten und die Magie vernichten würde, wie sich die wunderbaren Kreaturen der Magierin beugen mussten. Er war der Bote, der seinen Eltern und allen anderen die Nachricht überbringen sollte. Deshalb hatte sie ihn entführt und in ihre Gewalt gebracht. Natürlich brauchte sie einen Zeugen und wer eignete sich dafür besser als ein unschuldiger Junge? Glenns kräftige Hand bohrte sich schmerzhaft in ihren Oberarm, riss sie zum wiederholten Mal heute wieder hoch. Kyra hatte sich vor ihr aufgebaut, ihr Gesicht kaum einen Zentimeter von Annas entfernt.


    »Du musst mich nicht bedauern, Anna. Ich brauche niemanden, um glücklich zu sein«, flüsterte sie ihr ins Ohr, drehte sich zu Glenn um und wies auf den leeren Käfig. »Sie kann auch dort warten. Fessel sie anständig, vergewissere dich, dass der Vogel ebenfalls gut verschnürt ist und dann öffne die Käfige.«


    Darauf schien Glenn nur gewartet zu haben. Zufrieden zog er Anna an ihren gebundenen Händen hinter sich her. Niemand sonst folgte ihm. Die Zuschauer hatten sich hinter Kyra versammelt und warteten schweigend. Zweimal war Anna gestrauchelt, dann hatten sie den Käfig erreicht. Hölzerne Gitterstäbe umschlossen ihn von drei Seiten, doch eine Tür fehlte. Darauf hatte die Magierin in ihrem Fall verzichtet, denn sobald sich das dritte Opfer in ihrer Gewalt befand, musste sie nicht mehr warten. Nun verstand Anna. Die beiden hölzernen Gittertüren vor den Käfigen des Phönixes und der Silberblüte würden gleich geöffnet werden. Die mächtigen Klauen des Phönixes waren von schweren Ketten umschlossen. Anna schüttelte den Kopf. Der prächtige Vogel würde nie und nimmer entkommen können. Wahrscheinlich waren die zwei anderen Käfige nur aus dem Grund verschlossen, dass niemand auf die Idee kam, sich die kostbare Pflanze anzueignen oder den Phönix doch noch freizulassen.


    »Damit hast du nicht gerechnet, Anna, nicht wahr?« Glenn machte eine einladende Geste. »Immer rein in die gute Stube. Mit dem Rücken zur Wand, wenn ich bitten darf.«


    »Wand ist gut«, murmelte Anna. Aneinandergereihte armdicke Holzstäbe bildeten die Rückseite ihrer Zelle.


    »Nicht so langsam.« Ungeduldig drückte er sie gegen das Holzgitter. Geschickt löste er die Fesseln ihrer Handgelenke, nur um sie jeweils links und rechts oben mit eigens für diesen Zweck angebrachten Lederriemen wieder festzubinden. »Und jetzt die Beine auseinander.«


    »Hast du noch nicht genug, Glenn?«, fragte sie spöttisch, die Augen auf seine verräterisch gewölbte Hose gerichtet.


    »Halt endlich dein Maul«, Glenns Faust fuhr ihr in den Magen und pfeifend blieb ihr die Luft weg. Überrascht sackte sie zusammen. Anna spürte einen stechenden Schmerz in ihren Schultergelenken und versuchte sich keuchend hochzustemmen. Mit seinem Fuß schob Glenn ihre Beine auseinander und befestigte auch ihre Füße mit ähnlichen Lederriemen. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, öffnete er die Türen der beiden anderen Käfige.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Wartet.« Alexander stellte sich Peter in den Weg und hinderte ihn am Weitergehen. Felias winzige Flügel schwirrten, bevor sie federgleich in die Höhe stob.

  


  
    »Wir sind fast da, Alex. Ich weiß zwar nicht, was das für ein Ort ist, an dem sie Anna versteckt haben, aber wir sind ganz nah dran.« Peter beobachtete die kleine Fee ungeduldig. »Wir haben keine Zeit. Absolut keine Zeit.«


    Alexander beobachtete seine kleine Freundin über ihm. »Irgendetwas stimmt hier nicht.« Er tat einen weiteren Schritt zurück und sah der Pixie hinterher. Felia war inzwischen weit über die Bäume emporgestiegen, schien sich treiben zu lassen. Sie hatte sich so weit von ihnen entfernt, dass lediglich ein buntes Schimmern zu sehen war. Das Leuchten der Regenbogenfarben, das Alexander immer wieder aufs Neue faszinierte, nahm er nur am Rande wahr. Im Augenblick hatte er keinen Sinn für das prächtige Farbenspiel. Angestrengt verfolgte er das Schimmern und kniff die Augen zusammen. Was war das? Über den Baumwipfeln sah er einen Kopf, der augenblicklich wieder verschwand.


    »Siehst du das auch?« Es war Noah, der auf das schwache Leuchten über den Bäumen deutete. »Ich meine nicht deine winzige Freundin, Alex. Bilde ich mir das ein oder läuft da jemand hinter… über den Bäumen hin und her? So hoch oben?«


    Peter blinzelte, angestrengt suchte auch er die Baumspitzen ab. »Natürlich! Das sind Wachen. Was ist das nur für ein Ort? Ich kann es nicht genau erkennen. Aber wir sind ganz dicht davor. Ich meine, ich hätte einen riesigen Krater sehen können und Palisaden.« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Doch Anna sehe ich genau.« Peter hielt inne, schnappte nach Luft und presste die Augen zusammen. »Ich kann es nicht genau ausmachen, aber es ist da.« Er deutete mit dem Finger dorthin, wo er die Bewegung oberhalb der Bäume gesehen hatte. Erneut schloss er die Augen und fuhr plötzlich herum. »Nico, ich sehe Nico.« Aufgeregt zog er Pfeil und Bogen hervor und die anderen taten es ihm gleich. »Verdammt, er ist fast bei uns.«


    Noah legte den Zeigefinger auf die Lippen und drehte sich langsam um. »Pferde.«


    Peter trat neben ihn. »Die Zwerge bringen Nico her. Das ist es. So können wir hineinkommen«, flüsterte er und starrte gebannt in das Unterholz. »Wir müssen handeln, jetzt. Wir müssen sie aufhalten.«


    Noah sah Peter entgeistert an. »Siehst du auch wie viele wir aufhalten müssen?« Peter schüttelte den Kopf. »Nicht genau. Aber es ist unsere einzige Chance.«


    »Also gut«, Noah spannte den Bogen. »Jeder Schuss ein Treffer, Jungs.«


    Peters Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Grinsen.


    Jetzt konnten sie die nahenden Pferde erkennen. Vier Pferde… und auf dem ersten saß Nico. Er bemühte sich um eine aufrechte Haltung, doch Alexander sah die Angst in seinen Augen. Jemand hatte nachlässig einen Verband über sein rechtes Ohr gewickelt und am Hals waren ebenso Spuren von getrocknetem Blut zu sehen wie in den blonden Haaren. Alexander sah, wie sich Noah beim Anblick seines Bruders versteifte. Hinter Nico saß, wie sie vermutet hatten, ein Zwerg, genau wie auf den weiteren drei Pferden.


    »Jeder Schuss ein Treffer«, wiederholte Peter flüsternd und schon hatte sein Pfeil das Ziel erreicht und der Zwerg hinter Nico fiel überrascht vom Pferd, ebenso wie Reiter zwei und drei. Den vierten holte Noah mit bloßen Händen aus dem Sattel.


    »Kein Wort«, zischte er, »sonst geht es dir ganz schnell wie deinen Freunden hier.«


    Der Zwerg nickte kurz, die Augen auf seine Kameraden geheftet. Zweien steckte je ein Pfeil im Oberschenkel und der dritte hielt sich seine Schulter. Peter hatte nicht lange gezögert und die drei verletzten Zwerge geknebelt und gefesselt. Noah schob ihm den vierten Gefangenen entgegen und zog schließlich wortlos seinen Bruder aus dem Sattel. Für einen Moment schien die Spannung von ihm abzufallen, seine Augen wurden weich, als er Nico in den Arm nahm und ihn kurz und heftig an sich drückte. Nicos Hände waren gefesselt und so wischte er sich mit beiden Fäusten verlegen eine Träne aus dem schmutzigen Gesicht. Peter strich ihm kurz über den strubbligen Schopf, räusperte sich und wandte sich dann an Noah.


    »Ich weiß, du möchtest Nico beschützen, genauso wie ich. Aber wir müssen uns beeilen. Aus irgendeinem Grund scheinen sie auf Nico zu warten. Wenn er nicht innerhalb der nächsten Minuten dort eintrifft, wird Kyra Verdacht schöpfen.«


    Noah wich Peters Blick aus, schüttelte den Kopf und zog eine finstere Grimasse.


    »Wir nehmen die Stelle der Zwerge ein«, fuhr Peter fort und Noahs Kopfschütteln wurde heftiger. »Mit ein wenig Glück gelangen wir so in ihr Lager. Und dann…« Peter kratzte sich am Kopf, »… dann hängt viel vom Zufall ab. Aber wenn es uns gelingt, Kyra augenblicklich unschädlich zu machen, wird der ein oder andere sich vielleicht auf unsere Seite schlagen. Noah, ich weiß, ich verlange viel von dir und auch von dir, mein Junge.« Er strich Nico sanft über die Wange. »Doch wir haben genau eine Chance, Kyras Plan zu durchkreuzen und Anna zu retten. Und Silvanubis.«


    Noah gelang es nur mit Mühe, den Blick von seinem Bruder zu lösen. Langsam, ganz langsam drehte er sich zu Peter und sah ihn an.


    »Das kann nicht dein Ernst sein.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war so still geworden im Lager, dass man die berühmte Stecknadel hätte fallen hören können. Kyra hatte die Augen auf den Tunnel gerichtet, durch den auch Anna hergebracht worden war. Die Menschen hatten sich im Halbkreis hinter der Magierin versammelt, nicht wenige waren mit Schwertern oder Pfeil und Bogen bewaffnet. Wenn nur einer den Mut hätte… Es kam Anna irritierend bekannt vor. Während des Krieges war es nicht anders gewesen. Die unterschwellige Angst war immer da, hatte die Menschen gelähmt. Von den wenigen, die stark geblieben waren, hatten die meisten ihren Mut mit dem Leben bezahlen müssen. So wie sie jetzt wahrscheinlich. Wenn es jetzt und hier nur einer wagen würde, Kyra entgegenzutreten. Nur einer. Doch Anna suchte die Reihen der Menschen hinter der Magierin vergeblich nach einer mutigen Seele ab. Nur einer…

  


  
    Hufgeklapper riss sie aus ihren Gedanken und ließ sie unwillkürlich zusammenzucken. Zu spät. Es war so weit. Kyra griff nach den Messern, ihr Blick streifte Anna flüchtig und richtete sich dann wieder auf den Tunnel. Annas Herz trommelte verzweifelt. Wie viele Atemzüge waren ihr noch vergönnt? Anna atmete tief ein, nie hatte die Luft köstlicher geschmeckt, würziger geduftet als jetzt. In dem Augenblick, in dem Nico den Krater betrat, würde sie sterben. Anna ließ die Luft noch einmal durch ihre Lunge strömen, dann schloss sie die Augen.


    

  


  
    *

  


  
    


    Die Hufe der Pferde hallten laut in der feuchten Kälte des Tunnels. Peter saß hinter Nico aufrecht im Sattel, hatte wild entschlossen die Schultern gestrafft. Nur noch wenige Sekunden trennten sie von einer Entscheidung. Alexander hielt sich dicht hinter ihnen und senkte ebenso wie Noah seinen Kopf. Er hoffte, dass Kyras Aufmerksamkeit in erster Linie Nico galt, weil sie ihn und zweifelsohne auch Noah augenblicklich erkennen würde. So viel hing vom Zufall ab, denn eigentlich erwartete die Magierin eine Handvoll Zwerge. Alexanders Magen zog sich zusammen, seine linke Hand hielt die Zügel des Pferdes und seine rechte umfasste Pfeil und Bogen. Reiß dich zusammen. Du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren. Sobald sie die Magierin vor sich sahen, mussten sie handeln, ohne zu zögern. Sie hatten Nicos Fesseln gelöst und Noah hatte ihm ein kleines Messer in den Ärmel geschoben, sodass er wenigstens die Chance hatte, sich zu verteidigen. Alexander betrachtete seinen Freund verstohlen. Wie schwer es ihm gefallen war, seinen kleinen Bruder dieser Gefahr auszusetzen, konnte er nur erahnen. Doch auch Noah hatte schließlich einsehen müssen, dass ihre einzige Chance in raschem, entschlossenem Handeln lag. Zu viel stand auf dem Spiel. Anna riskierte ihr Leben, um die Existenz dessen, was alle hier ihr Zuhause nannten, zu sichern. Es ging um mehr, nicht nur um Anna und auch nicht nur um Nico. Am Ende des Tunnels wurde es heller. Noch einige wenige Meter.


    

  


  
    *

  


  
    


    Die langen roten Haare der Magierin wehten im Wind. Aufrecht und selbstbewusst blickte sie ihnen entgegen. Ihre Mundwinkel zogen sich zu einem spöttischen Lächeln nach oben, als sie Nico erkannte und verliehen dem feinen Gesicht einen brutalen Zug. Nur einen Sekundenbruchteil lang glitten ihre Augen über die Ankömmlinge und der Spott wich Erstaunen. Unmerklich fuhr sie zusammen, als ihre Lippen ein einziges Wort formten. Noah. Gleichzeitig schleuderte sie drei Messer nach vorn, doch noch bevor sie ihr Ziel erreicht hatten, durchschlug Noahs Pfeil ihre linke Schulter.


    

  


  
    *

  


  
    


    Noch ein Atemzug und noch einer… Sie spürte, wie etwas ihre Brust traf. Ein dumpfer Schlag, ein heißer Schmerz. Noch einmal atmen.


    

  


  
    *

  


  
    


    Die Messer trafen gleichzeitig. Die Silberblüte verwelkte in dem Moment, als das Messer den Wurzelballen spaltete. Das zweite steckte unterhalb der linken Schulter bis zum Heft in Annas Brust und das dritte traf den mächtigen Körper des Phönixes. Doch es blieb nicht im Federkleid stecken, sondern landete federnd in einem der hölzernen Gitterstäbe hinter dem Vogel. Dort, wo sich eben noch der riesige Vogel befand, loderte nun ein gewaltiger Feuerball, der den ganzen Käfig gleich mit in Brand gesetzt hatte. Noch bevor Alexander Anna erreichte, war das Feuer verglüht. Nichts als ein großer Haufen Asche blieb zurück. All das war unwichtig. Mit einigen wenigen Sätzen war er an Annas Seite. Bitte, lass sie noch leben. Alexander griff mit beiden Händen zu und zog das Messer aus ihrem Brustkorb. Verblüfft stellte er fest, dass ein spitzes grünes Blatt immer noch in der Wunde steckte. Vorsichtig zog er auch das heraus. Er durchtrennte Annas Fesseln und ließ den leblosen Körper behutsam auf den Boden sinken.

  


  
    »Anna, verdammt noch mal.« Ihm versagte die Stimme, als er sah, wie sich auf ihrem Hemd ein rasch größer werdender dunkelroter Fleck bildete. Entsetzt presste Alexander seine rechte Hand auf die Wunde. »Verdammt sollst du sein, Anna Peters.« In Windeseile riss er sich sein Hemd vom Leib, drückte es auf die Wunde und sank neben ihr nieder.


    »Verdammt…« Seine Augen brannten, ihm war schlecht vor Schmerz und Trauer. Warme Feuchtigkeit durchnässte sein Hemd, das er umso fester auf Annas Brust presste. Ohne loszulassen, drehte er sich um, wartete darauf, dass ihn endlich jemand von seinen Schmerzen erlöste und ihm ein Schwert in den Rücken rammte oder sich ein Pfeil in seine Brust bohren würde, doch nichts dergleichen geschah. Niemand griff ihn an, ihn nicht und auch nicht seine Begleiter. Es war still geworden. Er sah, wie Noah den Pfeil aus Kyras Schulter zog und ihr teilnahmslos die Hände band. Die Magierin war verletzt, aber sie lebte.


    Alexanders Augen brannten. Sie waren zu spät gekommen. Kyra hatte gewonnen. Sie lebte, ihre drei Opfer hatte sie vernichtet. Er spürte Annas warmes Blut unter seinen Fingern. Sie hätte wissen müssen, dass der Phönix hier war. Die Stille dröhnte in seinen Ohren, als er neben sich ein Geräusch vernahm. Ein Rascheln, ein Scharren, ein Piepen. Er sah zur Seite und staunte. Ein kleiner purpurroter Vogel, der vor seinen Augen größer wurde, bis er seine mächtige Gestalt erreicht hatte, die Schwingen ausbreitete und mit einigen kräftigen Flügelschlägen gen Himmel stob. Unzählige Augenpaare verfolgten den Phönix, der über ihnen seine Runden zog. Die Wachen auf den Palisaden legten ihre Waffen beiseite, niemand schien sich verpflichtet zu fühlen, für die Magierin zu kämpfen. Es war vorbei. Eine Handvoll ihrer Krieger flüchtete durch die zwei Tunnel, die aus dem Krater hinausführten. Es war vorbei und doch waren sie zu spät gekommen. Alexander war sich nicht sicher, ob es der Magierin gelungen war, ihr Ziel zu erreichen. Er bezweifelte es, denn der Phönix lebte schließlich immer noch. Oder wieder? Alexander wusste es nicht. Doch er hatte alles verloren, was ihm wichtig war. Annas Gesicht hatte eine wächserne Blässe angenommen.


    »Verdammt sollst du sein«, wiederholte er erstickt. Annas Blut sickerte durch das Hemd und rann zwischen seinen Fingern hindurch. »Verdammt.« Mit der freien Hand strich er ihre feuchten Haare aus dem Gesicht, küsste mit bebenden Lippen ihre Stirn… und fuhr erschrocken zurück. Sie runzelte die Stirn und stöhnte schwach. Alexander berührte sacht die kleinen Fältchen über ihren Augen und Anna seufzte. Hastig drehte er sich um, er brauchte Hilfe. Anna brauchte Hilfe. Erschrocken fuhr Alexander zusammen, als Peter neben ihm in die Hocke ging.


    »Sie lebt, Peter. Anna lebt!«


    Mit sanfter Gewalt löste Peter Alexanders Finger von Annas Brust, riss ihr Hemd ein und betrachtete die Wunde. Das Messer war eine Handbreit unter ihrer linken Schulter in ihre Brust eingedrungen. Alexander musste sich auf dem Boden abstützen, die Wunde war tief und ein dünnes Rinnsal roten Saftes versickerte stetig im Boden. Verzweifelt drehte Alexander den Kopf zur Seite. Anna lebte. Noch.


    »Alexander. Sieh mich an, verdammt noch mal.«


    Peter legte die Hand auf Alexanders Schulter. Er hielt das grüne Blatt in der Hand, das zuvor in der Wunde gesteckt hatte und am Ende blutverschmiert war.


    »Wo lag das? Alexander! Wo zum Teufel lag dieses Blatt?«


    Alexander schluckte. »Es steckte in ihrer Brust, ich habe es herausgezogen.«


    Nun war es Peter, der sich abstützen musste. »Dann hat sie keine Chance. Selbst wenn das Messer nicht tief genug eingedrungen ist und sie nicht tödlich verletzt hat. Es ist egal.« Tränen rannen über die faltigen Wangen. »Dolchpalme… Wenn das Blatt nicht sofort wieder herausgezogen wurde, hat sie keine Chance.« Er zog die Knie an und vergrub sein Gesicht in den Armen.


    »Wir müssen die Blutung stillen.« Alexander griff erneut nach seinem Hemd, doch Peter legte die Hand auf seinen Arm und schüttelte den Kopf.


    »Es hat keinen Sinn, Alex. Sie hat keine Chance. Lass sie einfach einschlafen.«


    Alexander ballte die Hände zu Fäusten und schüttelte verzweifelt den Kopf. Das kam nicht infrage. Anna würde kämpfen. Er würde bei ihr sein. Fest drückte er das Hemd wieder auf die Wunde, als er über sich das Rauschen der Flügel des riesigen Vogels vernahm. Alexander sah nach oben. Der Phönix segelte genau über ihnen hin und her, beinah blieb er auf der Stelle stehen. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Der Anblick des Phönixes erfüllte ihn mit tiefem Frieden. Schmerz und Verzweiflung verschwanden und auch Annas gequältes Gesicht entspannte sich. Mit einem Mal war er sich sicher, egal, was geschah, es war gut, es würde gut werden, irgendwie. Das klebrige Stück Stoff glitt ihm aus der Hand, als eine scharlachrote Feder sich aus dem Gefieder löste und zu glühen begann. Peter hob nicht einmal den Kopf, als er instinktiv den Arm ausstreckte. Die glimmende Feder landete auf seiner Narbe, verlosch und fiel neben dem alten Mann auf dem Boden.


    Wo Noah hergekommen war, wusste Alexander nicht. Doch der große Najade griff Peter sacht unter die Arme, als dieser zur Seite kippte, und reichte ihm wortlos seine Feldflasche. Der alte Mann trank gierig, nahm die Feder in die Hand und schwankte ein wenig, als er sich erhob. Er deutete auf das Blatt.


    »Kyra muss es um das Messer gewickelt haben. Sie musste ihre drei Opfer mithilfe der Magie vernichten, um über Silvanubis herrschen zu können. Was für ein Mensch tut so etwas, Noah?« Ungläubig betrachtete er die Narbe auf seinem Arm. »Wer hätte das gedacht, der Phönix hat mich nicht vergessen. Jetzt hat Anna eine Chance, keine große, aber es gibt Hoffnung.« Er betrachtete Anna liebevoll. »Du dummes Kind. Ich würde dir das gern ersparen.« Peter setzte sich neben sie auf den Boden und betrachtete die Wunde in ihrer Brust. »Noah, du hältst ihre Schultern.« Er drehte sich zu Alexander um. »Alex, meinst du, dass du auch helfen kannst?«


    Alexander nickte schwach und bekämpfte verzweifelt die aufsteigende Übelkeit. Er wusste nur zu gut, was Anna bevorstand. Er drückte ihre Hände auf den Boden und sah, wie Peter die glühende Feder in die Wunde hielt.


    Ihre Stimme klang merkwürdig heiser, als sie schrie. Noah und Alexander waren schweißgebadet, als das Glimmen der Feder verlosch und die Spitze zu Asche zerfiel. Nun hatte er seinen Magen nicht mehr unter Kontrolle, würgend rutschte Alexander zur Seite. Als nichts mehr da war, was er von sich geben konnte, wartete Alexander auf Tränen. Vergeblich.

  


  
    Kapitel 21

  


  
    Lamm und Löwe

  


  
    


    


    


    »Sie schläft jetzt, Alexander.« Bridget nickte Naomi zu, die sich einen Stuhl an Annas Bett gezogen hatte und die Hand ihrer Freundin hielt. »Du solltest dich auch ein wenig ausruhen. Ich habe unten eine Wanne mit heißem Wasser gefüllt. Wir wär’s?« Bridget reihte eine recht ansehnliche Anzahl von Tiegeln mit Salben ordentlich auf dem Tisch auf. Sie drückte die Korken auf den Behältern noch einmal gründlich fest und ließ ihren Blick schließlich auf Alexanders Gesicht ruhen.

  


  
    »Du siehst furchtbar aus. Jeder braucht irgendwann ein wenig Ruhe.«


    Alexander konnte sich nicht erinnern, je so matt und erschöpft gewesen zu sein, und auch sein Bein machte ihm wieder zu schaffen. Trotzdem schüttelte er schweigend den Kopf. Es war zu viel geschehen heute und es wollte ihm einfach nicht gelingen, die Bilder aus seinem Kopf zu verbannen.


    Der Phönix war davongeflogen, nachdem Peter die Feder benutzt hatte. Noah hatte die Wunde provisorisch versorgt und man war übereingekommen, Anna trotz oder eher wegen ihres kritischen Zustands so schnell wie möglich in Bridgets Obhut zu geben. Wenn jemand Kranke gesund pflegen konnte, war es die resolute Hausherrin mit ihrer schier unerschöpflichen Energie. Die Magierin war zwar durch Noahs Pfeil an der Schulter verletzt worden, doch die Wunde hatte sich als nicht lebensbedrohlich erwiesen. Sie hatten Kyra gefesselt auf ein Pferd gesetzt, waren die Nacht hindurch geritten, und als es dämmerte, hatten sie Anna mehr tot als lebendig Bridgets geschickten Händen übergeben.


    Obwohl auch Noah die Erschöpfung überdeutlich anzusehen war, hatte er darauf bestanden, Kyra persönlich dort abzuliefern, wo sie angeblich gut bewacht eingesperrt werden sollte. Alexander hatte erfahren, dass eine alte Burg, etwa zwei Stunden von dem großen Blockhaus entfernt, als Gefängnis diente. Solche Einrichtungen schien es offenbar überall zu geben. Richard hatte seinem Sohn in Windeseile ein Dutzend seiner besten Krieger zur Seite gestellt, sodass sie umgehend weiterreiten konnten. Als Mitglied des Ältestenrats der Najaden würde er an Kyras Urteilsspruch beteiligt sein, über ihr Schicksal mitentscheiden.


    Bridget hatte ihren jüngsten Sohn kurz, aber heftig an ihre Brust gedrückt, sich die Tränen aus dem Gesicht gewischt und Anna in ihr altes Zimmer hinauftragen lassen. Nicht eine Minute war Alexander seitdem von Annas Seite gewichen. Besorgt hatte er beobachtet, wie Bridget Annas Wunde gesäubert, mit einer ganzen Reihe von Salben bestrichen und schließlich geschickt verbunden hatte. Ohne auf seine Anwesenheit Rücksicht zu nehmen, hatte sie ihre Patientin entkleidet, gewaschen und ihr vorsichtig ein luftiges Hemd übergestreift. Schließlich war es ihr gelungen, Anna erst einen Tee und dann eine gute Menge Violabeersaft einzuflößen. Hin und wieder hatte Anna die Augen geöffnet, doch ihr Blick war leer und abwesend gewesen. Außer einem gelegentlichen Stöhnen hatte man ihr kein Wort entlocken können.


    Traurig blickte Alexander auf Anna hinab. Er wusste nicht, was ihr zugestoßen war, bevor sie sie gefunden hatten. An beiden Unterarmen waren Blutergüsse mit jeweils zwei nebeneinanderliegenden kleinen Löchern zu erkennen. Außerdem war an ihrem Hals ein hässlicher Streifen zu sehen, ein Würgemal? Wieder spürte er eiskalte Wut in sich aufsteigen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er Kyra mit seinen bloßen Händen höchstpersönlich erwürgt.


    »Geh dich wenigstens waschen, Alexander. Naomi bleibt bei ihr. Hab keine Angst, wir lassen Anna nicht allein. Nun komm schon.« Bridget nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sanfter Gewalt aus dem Zimmer. Leise schloss sie die Tür hinter sich und schob Alexander die Treppe hinunter. »Am besten gehst du direkt zum Brunnen. Das kalte Wasser wird dir guttun.« Bridget öffnete die Haustür und schickte ihn mit einem leichten Schubs auf den Weg. »Wenn du magst, setz dich danach noch einen Moment zu uns, iss und trink ein wenig, wenn du dich schon nicht ausruhen möchtest.«


    Alexander nickte wortlos und stieg die wenigen Treppenstufen der Veranda hinunter. Es wollte ihm einfach nicht gelingen zu antworten. Eigentlich hätte er erleichtert sein müssen. Anna lebte, Nico ebenfalls, Kyras Plan war misslungen. Doch ihm schien nicht nur seine Stimme abhandengekommen zu sein. So sehr er auch in sich hineinhorchte, da war nichts. Keine Erleichterung, keine Wut, nur Angst. Lähmende, erdrückende Angst. Angst um Anna. Er fühlte sich dumpf und leer. Bridget meinte es gut, hatte sich aufopfernd um Anna gekümmert. Fast zwei Stunden lang hatte sie sie versorgt. Alexander hatte wortlos zugesehen. So viel war passiert in den vergangenen Wochen. Kaum hatte er sich seine Gefühle Anna gegenüber eingestanden und sich schrecklich darüber gefreut, dass sie diese offenbar erwiderte, stahl sie sich davon. Kaum hatte er sich von seiner Verletzung erholt, ging es ihr mindestens genauso schlecht. Alles war so furchtbar schnell gegangen. Manchmal meinte er, ihm blieb nicht einmal genug Zeit zum Atmen. Die Angst um Anna brachte ihn fast um das letzte bisschen Verstand, das ihm noch geblieben zu sein schien.


    Alexander wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht. Es war früher Morgen und doch war es schon drückend warm. Als er seine Hände betrachtete, erschauderte er. Kein Wunder, dass Bridget darauf bestand, dass er sich wusch. Er hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, Annas Blut abzuwaschen. Der Brunnen befand sich unweit des Hauses unter den großen Weiden. Er hatte die Konstruktion bereits bei seiner Ankunft hier bewundert. Der Schacht war bis zum Grund mit Steinquadern ausgekleidet. Eine kniehohe Mauer umschloss den Brunnen und darüber war eine Seilwinde angebracht worden, an der zwei Eimer hingen. Während der eine sich senkte, wurde der andere hochgezogen. Alexander bediente die Winde, stellte geistesabwesend den vollen Eimer auf den Mauerrand und ließ sich schließlich das kalte Wasser über die Hände rinnen. Teilnahmslos stellte er fest, dass diese immer noch zitterten. Er senkte den leeren Eimer und zog den anderen nach oben. Mit beiden Händen schöpfte er Wasser und wusch sich sein Gesicht. Diese verfluchte Angst. Was, wenn Anna es nicht schaffen würde? Erneut bewegte er das Seil und ließ den leeren Eimer im Schacht verschwinden. Schweren Herzens ging er die wenigen Schritte zur Veranda zurück und ließ sich auf der Treppe nieder. Von drinnen waren gedämpfte Stimmen zu hören. Wer mit wem sprach, war nicht genau auszumachen. Er konnte da jetzt nicht reingehen. Er konnte nicht sprechen, nicht essen und nicht trinken.


    Alexander stützte die Ellbogen auf die Knie und rieb sich die pochenden Schläfen, als ihn das Schnauben eines Pferdes hochschrecken ließ. Noah, er war zurückgekehrt, allein. Langsam ließ er sich aus dem Sattel gleiten, band die Zügel am Geländer der Veranda fest und musterte seinen Freund.


    »Alexander«, er setzte sich neben ihn. »Wie geht es ihr?«


    Alexander räusperte sich, es schien ihm, als müsste er erst irgendwo nach seiner Stimme graben. »Sie schläft.« Er unterbrach sich, schlug die Hände vor sein Gesicht und erschrak, als er sich schluchzen hörte. All die angestaute Angst, die Verzweiflung, der Hass auf die Magierin, die Liebe für Anna, die Ungewissheit, alles wollte mit einem Mal hinaus. Es war einfach zu viel und er konnte nicht mehr! Und Noah ließ ihn weinen. Still saß er neben seinem Freund und wartete. Schließlich stand Alexander auf und lief zum Brunnen zurück. Nochmals schöpfte er Wasser und warf sich das kalte Nass ins Gesicht. Dann drehte er sich langsam um und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Noah. Es ist…«


    Noah lächelte schwach. »… einfach zu viel?«


    Alexander zuckte mit den Schultern. »Könnte man so sagen. Ist sie…« Er räusperte sich erneut und langsam wurde seine Stimme fester. »Wird sie gut bewacht?«


    Nun war es Noah, der sich einen Ruck geben musste, zu antworten. »Sie wird die Sonne eine ganze Zeit lang nicht mehr zu Gesicht bekommen, Alex. Trotzdem, ich wünschte, ich hätte besser gezielt.«


    Alexander sah seinen Freund traurig an. »Was wird jetzt mit Kyra geschehen?«


    Noah wich Alexanders Blick aus. »Ich weiß es nicht. Sie wird bestraft werden, vermutlich viele Jahre hinter Schloss und Riegel verbringen. Doch sie wird leben… allein und ohne Freunde. Die Gerichte Silvanubis’ verurteilen niemanden zum Tode.«


    »Vielleicht wünscht sie sich das?« Alexander betrachtete seinen Freund nachdenklich. Es war nicht leicht für ihn gewesen, Kyra zu begleiten, da war sich Alexander ganz sicher. »Danke.«


    Noah runzelte die Stirn. »Wofür?«


    Alexander seufzte. »Dafür, dass du dich hinten anstellst. Dass du mein Freund bist.«


    Noah grinste gequält. »Gern geschehen.« Er zog sich am Geländer hoch und stöhnte. »Du meine Güte, bin ich erschlagen.« Er begutachtete Alexander skeptisch. »Wenn ich auch nur annähernd so beschissen aussehe wie du, sollte ich mich schleunigst in die pflegenden Hände meiner Mutter begeben. Komm, ich schleuse dich an den anderen vorbei nach oben.«


    Alexander nickte dankbar und Noah klopfte ihm auf die Schulter. »Alex, sie ist eine Kämpferin.«


    Alexanders Brust zog sich zusammen. »Ich weiß, Noah, ich weiß. Was für einen Freund ich gefunden habe…«


    Auf leisen Sohlen schlich sich Alexander an der offen stehenden Küchentür vorbei. Im Vorbeilaufen sah er, wie Bridget ihren Arm um Nico gelegt hatte. Sie saß mit Richard zusammen auf der Holzbank am Küchentisch. Alexander musste sich nicht einmal besonders anstrengen, um an der Tür vorbeizuschleichen, alle Augen waren auf Nico gerichtet. Dieser trug einen frischen Verband um seinen Kopf, vor ihm stand ein Berg von frischem Obst und Pfannkuchen. Beinah musste Alexander schmunzeln. Noch genoss er Aufmerksamkeit und Pflege seiner Mutter, aber lange würde es sicher nicht dauern, bis Nico der Mutterliebe überdrüssig wäre. Noah deutete ihm an, die Treppe hochzulaufen, während er leise in die Küche trat.


    »Mein Junge.«


    Bridgets Stimme war voller Wärme und erneut bohrte sich etwas nagend in Alexanders Brust. Auch er hatte eine Mutter, die ihn vermisste, sich sorgte. Seine Beine waren bleischwer, als er sich die Treppe hochquälte. Als er schließlich vor Annas Zimmer stand, zögerte er. Was, wenn es ihr nicht besser ging? Wenn sie sich nie mehr erholen würde? Unsinn.


    Entschieden drückte er die Türklinke hinunter. Überrascht stellte er fest, dass es nicht Naomi war, die an Annas Seite saß, sondern Peter, der ihre Hand hielt und leise mit ihr sprach. Man hatte ihm doch versprochen, Bescheid zu geben, wenn Anna aufwachte! Ärgerlich trat Alexander an Peters Seite, wo er feststellte, dass dieser nicht mit, sondern zu Anna sprach. Annas Augen waren nach wie vor geschlossen, doch ihr Gesicht hatte sich entspannt.


    »Jetzt geht es ausnahmsweise mal um dich, Kleines«, hörte er Peter leise, aber deutlich sprechen. »Du hast es geschafft. Du hast Kyra besiegt. Jetzt musst du dafür sorgen, dass es nicht umsonst war. Es gibt hier viele Menschen, denen daran liegt, dass du wieder gesund wirst, Anna.«


    Peter hielt inne, erhob sich und deutete Alexander an, sich zu ihm an den schmalen Tisch neben dem Bett zu setzen. Er legte Annas Hand behutsam auf die Bettdecke und betrachtete Alexander nachdenklich. »Ich denke, sie wird es schaffen, Alex. Es wird nicht einfach, aber ich glaube, sie hat eine gute Chance. Und dass wir rechtzeitig bei ihr waren, hat sie einzig und allein deiner Hartnäckigkeit zu verdanken. Ich habe auf dich gewartet. Wir sollten darüber sprechen, was genau gestern geschehen ist.« Peter strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Zufall, Schicksal oder tatsächlich ein Plan, der um einiges größer ist, als wir begreifen? Je länger ich darüber nachdenke, umso mehr komme ich zu der Überzeugung, dass irgendjemand sich verdammt viel Mühe gibt, die Puzzleteile geschickt ineinanderzufügen.«


    Alexander nickte langsam. Auch er hatte Zeit zum Nachdenken gehabt und war zu demselben Schluss gekommen.


    »Anna hat vor uns allen begriffen, dass ich sie jederzeit und überall finden kann, dass sie uns zu Kyra führen kann«, fuhr Peter fort. »Aber warum haben wir nicht gesehen, dass Kyra den Phönix bereits in ihrer Gewalt hatte, wenn Anna doch, ebenso wie ich, diese besondere Verbindung hat? Wir hätten es wissen müssen. Es spricht gegen alle Regeln. Ein Grund mehr, nicht an Zufall zu glauben. Anna wäre dieses Risiko niemals eingegangen, hätte sie gewusst, dass Kyra bereits sowohl die Silberblüte als auch den Vogel besaß.« Er griff in die Hosentasche und legte die silberne Kette mit dem Bernsteinmedaillon auf den Tisch. »Und dann das hier.« Er deutete auf den goldgelben Stein, der in der Mitte einen Sprung hatte. »Hätte das Messer nicht erst das Amulett getroffen und wäre direkt in ihr Herz gefahren, hätte selbst die Phönixfeder nichts mehr ausrichten können.«


    Alexander konnte nicht anders, es wollte ihm einfach nicht gelingen, den Blick von Anna zu lösen. Noch nie zuvor hatte jemand eine solche Fülle von Gefühlen in ihm ausgelöst. Er brauchte Anna nur anzusehen und augenblicklich schien ein gemütliches Feuer in seinen Adern zu knistern, das von seinem Herzen bis in die entlegenste Stelle seines Wesens gepumpt wurde. Peter war seinem Blick gefolgt und lächelte.


    »Du glaubst gar nicht, wie ich mich für euch freue, Alex. Ich denke, Anna hätte es nicht besser treffen können. Ich habe mir das immer gewünscht für sie. Anna hat es verdient und du auch.«


    Ein Lächeln umspielte Alexanders Mundwinkel. »Und Anna kann sich glücklich schätzen, dich an ihrer Seite zu wissen, Peter.«


    Peter hob verlegen die Schultern, machte eine wegwerfende Handbewegung und nahm den Faden wieder auf.


    »Die Verbindung zwischen dem Phönix, Anna und mir war also unterbrochen. Zufall?« Peter schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, Alex. In Silvanubis gibt es Geheimnisse, die wir nicht verstehen. Ehrlich gesagt bin ich mir nicht einmal sicher, ob sich der Phönix nicht vielleicht sogar freiwillig hat fangen lassen.«


    »Aus der Asche«, murmelte Alexander.


    Peter lächelte. »Das waren meine Worte, bevor Anna hierher verschwunden war. Wie Phönix aus der Asche. Sie hat mich nach dem Phönix gefragt, bevor sie dich getroffen hat, Alex. Ich hatte mir fest vorgenommen, ihr an diesem Abend von Silvanubis zu erzählen.« Er schüttelte abermals den Kopf. »Nein, es war kein Zufall, nie und nimmer. Der Phönix hat Anna auserwählt, weil sie mich kannte und dich, Alex. Fast genial. Ich glaube, dass Anna bereits drüben ausgesucht wurde. Sie sollte hierherkommen, neue Freunde finden. Vergiss nicht, der Empfänger der Phönixfeder ist nur in der Lage, die zu finden, die er kennt, an denen ihm etwas liegt. Damit war sie in der Lage, Kyra zu entdecken, sollte die Magierin einen ihrer neuen Freunde oder dich in ihre Gewalt bringen. Und genau den Fehler hat Kyra begangen. Hätte sie Nico nicht als Druckmittel benutzt, hätten wir sie nie zu Fall bringen können. Unglaublich eigentlich, wie alles auf einmal zusammenpasst. Ihr findet Naomi und so bildet sich schnell ein neuer Freundeskreis. Und der Phönix, hm, ich glaube nicht, dass es so einfach ist, ihn einzufangen. Ob er sich fangen lassen hat, damit die Silberblüte zerstört wird? Ohne diese Pflanze kann niemals wieder jemand auf dieselbe Idee kommen wie Kyra. Zufall?«


    Alexander rauchte der Kopf. »Aber dann… eigentlich war ich gar nicht Teil des Planes.«


    Peter sah Alexander aufmerksam an und lächelte. »Nur durch dich, Alex, durch deine Liebe zu Anna, ist es uns gelungen, schnell und ohne zu zögern zu handeln. Du warst der Einzige, der auf kompromissloses und schnelles Handeln gedrängt hat.«


    Je mehr er darüber nachdachte, umso deutlicher sah Alexander das vollständige Puzzle vor sich.


    Peter drückte seine Hand und runzelte die Stirn. »Nur wir drei gemeinsam konnten verhindern, dass Silvanubis seinen Zauber verliert und sich die Grenzen für immer schließen.«


    Alexanders Kopf drehte sich in Annas Richtung und sein Blick wurde weich, als er sie ansah. Nur mit Mühe konnte er sich von dem friedvollen Bild losreißen.


    »Wenn all das stimmt, Peter…« Er hielt inne, er konnte sich nicht helfen, aber das Ganze kam ihm so abwegig vor. »Ob der Phönix den Augenblick bestimmen kann, wann er zu Asche zerfällt, wann er neugeboren wird? War Silvanubis überhaupt jemals in Gefahr? Vielleicht kann es niemandem gelingen, ihn zu töten.«


    Peter schmunzelte. »Tja, das ist eine ganz besonders harte Nuss, die sich nicht ohne Mühe knacken lässt. Doch denk nach. Der Phönix verbrennt und zerfällt genau in dem Moment zu Asche, wenn er stirbt. Also war Silvanubis in Gefahr, weil Kyra ihn sehr wohl getötet hat.«


    Alexander hörte mit offenem Mund zu. Das war alles viel komplizierter, als er angenommen hatte.


    Nun grinste Peter. »Es ist gar nicht so verzwickt, Alex. Du musst das ganze Bild betrachten, nicht nur die einzelnen Teile. Im Grunde genommen passt alles ganz wunderbar zusammen. Beinah perfekt. Und mit Anna hat Silvanubis das große Los gezogen. Sie ist mehr als ein fehlendes Puzzleteil. Natürlich hat der Phönix sie wegen ihrer Verbindung zu mir ausgesucht. Aber das ist noch lange nicht alles. Sie besitzt als Fremde in dieser Welt etwas ganz Besonderes. Ohne Vorbehalte, vielleicht sogar ein wenig naiv hat sie sich ihrer Aufgabe gestellt. Sie ist hier, weil sie eben Anna ist. Sie ist mutig, konsequent und hat ein viel zu großes Herz. Attribute, die nicht jeder besitzt und die notwendig waren, um der Magierin die Stirn zu bieten. Wenn es jemand mit Kyra aufnehmen konnte, dann war sie es.«


    Alexander nickte nachdenklich, so langsam verstand er. »Lamm und Löwe… Opfer und Bezwinger.«


    Peter hob eine Braue und sah Alexander fest in die Augen. »So könnte man es ausdrücken. Anna war beides.«


    »Und weil du da warst«, überlegte Alexander laut, »als der Phönix aus der Asche emporstieg, konntest du eine neue Feder empfangen und Anna retten. Ganz schön riskant. Was, wenn wir nicht zur rechten Zeit gekommen wären? Alles wäre umsonst gewesen.« Alexander hielt inne, weil Anna im Schlaf laut seufzte.


    Peter war seinem Blick gefolgt und lächelte. »Sie wird wieder gesund, Alex. Ich bin mir ganz sicher.«


    Alexander zog eine finstere Grimasse. Wenn Peter recht behielt, dann hatte, wer auch immer diese verfluchten Puzzleteile in der Hand hielt, mit Annas Leben recht leichtfertig gespielt. Er war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel.


    »Und doch lag die Entscheidung bei uns. Bei jedem allein.« Alexander stutzte, konnte Peter Gedanken lesen? »Die Silberblüte jedenfalls ist zerstört worden. So traurig das ist, ich denke, es ist trotzdem ein Segen. So wird niemand mehr die Möglichkeit haben, Silvanubis’ Magie zu zerstören. Die Gefahr ist ein für alle Mal vorüber.«


    In Alexanders Kopf pochte es unangenehm. Er war einfach viel zu müde, um noch mehr Rätsel zu lösen. »Vielleicht war doch alles einfach nur Zufall. Wir haben Glück gehabt, mehr nicht. Denn wenn wirklich jemand die Fäden zieht, hat er eine regelrecht unvernünftig große Portion Vertrauen in uns gesetzt.«


    Peter neigte den Kopf zur Seite. »Wenn du meinst«, erklärte er augenzwinkernd und strich sich geistesabwesend über die Brandwunde an seinem Unterarm. Bald würde dort nicht mehr als eine unauffällige Narbe zu sehen sein. Im Augenblick war die Spur der Feder leuchtend rot und wund. Alexander betrachtete Peter aufmerksam.


    »Tut es noch weh?«


    Peter zuckte mit den Schultern. »Nicht der Rede wert.« Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich schwerfällig. »Jetzt lasse ich euch allein. Ich bin müde und gleich nebenan, wenn du mich brauchst.« Er blieb neben Annas Bett stehen und strich ihr sacht über die Stirn. »Und du strengst dich gefälligst ein wenig an, Kleines.«


    Bevor er die Tür hinter sich schließen konnte, war Alexander an seiner Seite und drückte die alte Hand. »Weißt du, was mit Anna geschehen ist, bevor wir sie gefunden haben? Du hast es gesehen, als wir unterwegs waren, nicht wahr?«


    Peter warf einen letzten Blick auf Anna und nickte traurig. »Wenn sie möchte, wird sie es dir erzählen.« Und damit schloss er die Tür leise hinter sich.


    

  


  
    Der Klang ihrer Stimme ließ ihn hochfahren. Einen Moment lang musste er sich orientieren. Er war wohl eingenickt. Alexander fuhr sich durchs Gesicht und strich die Haare aus den Augen. Achtlos stieß er den Stuhl zur Seite und eilte an Annas Bett.

  


  
    »Durst.«


    Alexander beugte sich über sie, ein Hauch, nicht mehr als ein Flüstern, doch er hatte sie verstanden. Er griff hinter sich und füllte den bereitstehenden Becher mit Wasser.


    »Verflucht.« Seine Hände zitterten. Der Becher war eindeutig viel zu voll. Wasser schwappte auf den Tisch. Hastig trank er einen Schluck und hielt das halb volle Glas an ihre Lippen. So ging das nicht. Er stellte den Becher zur Seite und sah Anna an. Ihr Blick war seltsam trüb.


    »Anna, Liebes, du musst dich aufsetzen. Meinst du, das geht?« Er nahm das angedeutete Nicken als Zustimmung und schob ihr vorsichtig ein dickes Kissen in den Rücken, während er ihr behutsam unter die Arme griff. Sie stöhnte bei der Bewegung. Alexander biss die Zähne zusammen. Noah hätte besser zielen sollen. All das war Kyras Schuld.


    »Tut mir leid, Anna.« Nochmals setzte er den Becher an ihre Lippen, nun ging es. Sie trank, nahm einen ordentlichen Zug und verschluckte sich prompt. »Langsam. Es ist genug da.« Alexander stellte den Becher auf den Tisch und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. »Hast du Schmerzen? Soll ich Bridget holen? Sie hat sicherlich etwas dagegen.«


    »Geht schon.« Sie schüttelte den Kopf, das Sprechen fiel ihr schwer. Sacht legte Alexander seinen Zeigefinger auf ihre Lippen.


    »Nicht sprechen, Anna. Dafür ist später noch genug Zeit. Ruh dich aus. Brauchst du etwas?«


    Wieder schüttelte sie den Kopf. Für einen Moment schloss sie die Augen, doch dann suchte ihre Hand nach seiner. Sie holte tief Luft. »Ich wollte nicht…« Sie hielt inne und drehte den Kopf zur Seite, wich seinem Blick aus.


    »Was, Anna? Sieh mich doch an. Bitte.« Mit dem Zeigefinger hob er behutsam ihr Kinn. »Nun?«


    »Es tut mirso leid. Ich wolltedich nicht zurücklassen.«


    Die Augen fielen ihr zu und Alexander wurde warm ums Herz. Darum machte sie sich Sorgen?


    »Werde gesund, Anna. Wir haben noch viel Zeit zusammen. Es gibt so viel zu erkunden hier.«


    Sie öffnete die Augen nicht, doch ihre Mundwinkel umspielte ein stilles Lächeln, als sie einschlief.


    

  


  
    Wieder und wieder flog das Messer auf Anna zu, steckte in ihrer Brust und er konnte nichts daran ändern. Leblos lag sie vor ihm, das Blut sickerte durch seine Finger in den Boden. Er hörte ihre heiseren Schreie, als Peter die Feder benutzte.

  


  
    

  


  
    Erschrocken fuhr er hoch und blinzelte verwirrt. Es war hell im Zimmer und er stellte fest, dass er nicht allein war. Bridget war damit beschäftigt, Annas Verband zu wechseln. Vor seiner Nase stand ein Korb mit einigen Tiegeln Salbe, frischem Verbandsmaterial und mehreren sauberen Lappen. Anna saß aufrecht im Bett und biss die Zähne zusammen.

  


  
    »Tut mir leid, Anna, aber das muss sein.«


    Alexander sah, wie Bridget ein Tuch mit einer Flüssigkeit tränkte und damit über die Wunde wischte. Anna zog scharf Luft ein und grub ihre Hände in die Bettdecke.


    »Gleich bin ich fertig. Ich weiß, der Alkohol brennt, aber die Wunde muss gesäubert werden.«


    Anna nickte verbissen. Alexander erhob sich langsam, wankte auf das Bett zu und betrachtete sie besorgt.


    Bridget drehte sich nicht um, als sie ihn begrüßte. »Guten Morgen, Alexander. Gut geschlafen?« Der Vorwurf in ihrer Stimme war unüberhörbar.


    Alexander wusste, sie nahm es ihm übel, dass er sich nicht nebenan in dem eigens für ihn zurechtgemachten Bett ausgeruht hatte. »Wunderbar, Bridget«, log er.


    Nun drehte sie sich doch flüchtig um und grinste über beide Ohren. »Deine Freundin ist über den Berg.«


    Alexander atmete hörbar aus.


    »Was nicht bedeutet«, fuhr Bridget eilig fort, »dass sie sich überanstrengen darf. Versteh mich nicht falsch«, sie zog Alexander zu sich und drückte ihn am Fußende aufs Bett. »Anna hat verdammt viel Glück gehabt, das Messer hätte nur einen Zentimeter tiefer treffen müssen, dann hätte auch die Phönixfeder nichts mehr ausrichten können. Es wird eine ganze Weile dauern, bis sie wieder kräftig genug ist, um die Gegend hier unsicher zu machen oder auch nur das Bett zu verlassen. Sie ist sehr schwach, Alexander, vergiss das nicht.«


    Das musste ihm niemand sagen, er hatte ja schließlich Augen im Kopf. Anna sah schrecklich aus. Bridget legte ihr geschickt einen neuen Verband an, der die Wunde verdeckte, doch die Spur um Annas Hals hatte eine violette Tönung angenommen und auch die Blutergüsse an ihren Armen waren unübersehbar. Anna war seinem Blick gefolgt und ließ ihre Arme rasch unter der Decke verschwinden.


    Bridget packte alle Utensilien zurück in den Korb, drückte Alexander den schmutzigen Verband in die Hände und deutete ihm an, ihr zu folgen. »Hilf mir bitte, die Sachen nach unten zu bringen, Alexander.« Noch bevor er protestieren konnte, hatte sie ihn bereits hinausgeschoben. Bridget gab der Tür mit dem Fuß einen leichten Stoß, wartete, bis sie sich geschlossen hatte, und zog Alexander hinter sich her. Am Treppenabsatz nahm sie ihm den Verband aus der Hand und legte ihn in ihren Korb.


    »Sie hat viel mitgemacht, Alexander. Nicht nur die Stichverletzung hat sie geschwächt. Ich denke, sie wird es dir erzählen, aber dränge sie nicht. Nun geh, mein Junge, sie braucht dich.« Damit ließ sie Alexander verblüfft stehen, doch am Fuß der Treppe drehte sie sich noch einmal um. »Ich schicke jemanden mit etwas zu essen hoch. Du siehst furchtbar aus.«


    Alexander zuckte mit den Schultern und trat zurück in Annas Zimmer.


    

  


  
    Anna fuhr zusammen, als er die Tür öffnete. Erneut verschwanden ihre Arme unter der Bettdecke. Alexander hob die Schultern, er würde ihr Zeit lassen, doch verstecken musste sie sich nicht vor ihm. Was auch immer geschehen war.

  


  
    »Du siehst besser aus als gestern«, versuchte er es vorsichtig.


    Sie grinste gequält. »Das ist ja nun wirklich kein Kunststück.« Ihre Stimme war immer noch heiser.


    »Hast du Halsschmerzen, möchtest du etwas trinken?«


    Sie deutete ein Kopfnicken an und Alexander reichte ihr den Becher Violabeersaft, der für sie bereitstand.


    »Kannst du den Becher selbst halten?«


    Anna nickte erneut, doch Alexander sah, wie viel Kraft es sie kostete, den Becher zum Mund zu führen. Er musste sich schon sehr zusammennehmen, ihn ihr nicht aus der Hand zu reißen und ihr zu helfen. Nein, Anna würde ihn schon um Hilfe bitten müssen, in jeder Hinsicht. Schließlich reichte sie ihm den Becher und ließ sich ins Kissen zurücksinken. Alexander schritt zum Fenster und öffnete es. Der warme Sommerwind verbreitete sein blumiges Aroma in dem kleinen Zimmer und Alexander freute sich zu hören, wie Anna tief einatmete. Er zog den Stuhl ans Bett und ließ sich seufzend darauf nieder.


    »Das Atmen war auf einmal wichtig.«


    Alexander griff nach ihrer Hand, hielt sie fest und schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Gott sei Dank, sie vertraute ihm.


    »Ich habe meine Atemzüge gezählt, als ich die Pferde im Tunnel gehört habe. Dann kann ich mich an nichts mehr richtig erinnern. Der Schmerz war kurz und heftig. Ich habe nicht mehr viel gespürt… bis Peter die Feder benutzt hat, aber selbst das kommt mir irgendwie unwirklich vor.«


    Das war gut. Alexander wusste nicht, ob er die Erinnerung daran jemals aus seinem Gedächtnis streichen konnte. Wahrscheinlich nicht.


    »Bridget war die Erste, die ich richtig wahrgenommen habe. Alex, ich musste allein gehen.« Sie sah ihn mit großen Augen an. Offenbar wartete sie auf eine Antwort.


    Alexander ließ ihre Hand nicht los, doch er blickte betreten zur Seite, als er antwortete. »Ich war stinksauer.«


    Ihre Hand ruckte, doch er würde jetzt nicht loslassen.


    »War, Anna. Erst auf dich, dann auf mich und schließlich auf Kyra und alle, die dir etwas antun wollten.«


    »Und jetzt?« Annas Stimme bebte und Alexander spürte, wie sie tapfer gegen die Tränen ankämpfte.


    »Jetzt verstehe ich.« Er sah sie an und versuchte es mit einem Lächeln. »Ich bin nicht mehr wütend. Weder auf dich noch auf mich. Was Kyra angeht, das ist eine andere Sache.«


    Anna schluckte, schloss die Augen und wischte sich eine Träne von der Wange. »Es ist vorbei, Alex. Gott sei Dank, es ist vorbei.« Sie räusperte sich und entzog sich seinem Griff, um ihre Arme umzudrehen. Die kreisrunden Blutergüsse waren unübersehbar. »Ich nehme an, du möchtest wissen, was geschehen ist.«


    »Irgendwann. Ja, Anna, irgendwann denke ich, sollte ich es wahrscheinlich wissen.«


    Anna wischte sich entschieden durch ihr Gesicht. »Alex… Bridget hat mir gesagt, dass ich es dir zu verdanken habe, dass ihr mich rechtzeitig gefunden habt.«


    Alexander winkte verlegen ab und Anna grinste schief.


    »Sie hat gesagt, du wärst auch allein losgezogen, um mich zu finden.« Nun griff sie nach seiner Hand und zog ihn näher zu sich.


    Alexander verstand, behutsam küsste er sie und fuhr erschrocken zurück, als sie aufstöhnte. »Tut mir leid, Anna. Verdammt… Alles in Ordnung?«


    Ihre Hand hatte sich automatisch auf ihre Brust gelegt. »Natürlich tut es noch weh. Aber es war den Kuss wert.«


    Sie faltete die Hände im Schoß und sah ihn an. Alexander konnte nicht anders, er drückte ihr einen weiteren flüchtigen Kuss auf die Lippen. Unglaublich, wie sehr er diese Frau in sein Herz geschlossen hatte. Entschlossen, beinah trotzig sah sie ihn an. Sie hatte sich anscheinend entschieden, den Tatsachen ins Auge zu sehen, und wenn sie einmal einen Entschluss gefasst hatte, konnte sie nichts und niemand mehr davon abbringen.


    »Es war eigentlich ganz einfach, hinter die Linien der Wachen zu gelangen und es hat auch gar nicht lange gedauert, da haben mich Kyras Freunde, die Zwerge, aufgelesen. Jesper, der Zwerg, der Edmund, Erin, Peter und mich hierher gebracht hat, wollte ganz sichergehen, dass ich allein gekommen war. Ich bin gestolpert und hab mir den Fuß verstaucht.« Zum Beweis schob sie ihr Bein unter der Decke hervor und Alexander sah, dass ein dicker Verband ihren linken Fuß zierte.


    »Ist nicht weiter schlimm, hat Bridget gesagt. Ich bin gestolpert, weil ich die Schlinge nicht kommen sah, die sich um meinen Hals legte.« Sie griff nach seinem Arm, als er sich versteifte. »Alex, ich muss nicht weiter erzählen, wenn du nicht möchtest.«


    Er schüttelte den Kopf, versuchte sich zu entspannen. Allein die Vorstellung, wie Anna hilflos auf dem Boden lag, brachte sein Blut in Wallung.


    »Nein, entschuldige.«


    Anna sah ihn prüfend von der Seite an und fuhr dann fort.


    »Ich glaube, Peter weiß all das, und ich rechne es ihm hoch an, dass er es offenbar für sich behalten hat. Nun ja, Jesper hat mich schließlich von der Schlinge befreit. Nicht bevor er sicher war, dass ich die Wahrheit sage.« Sie fuhr sich über den Hals. »Irgendwann sieht man das nicht mehr. Tja, und dann hat man mich weitergereicht.«


    »An Glenn?«, fragte Alexander leise. Den finsteren Najaden hasste er beinah so sehr wie Kyra selbst. Anna nickte und plötzlich schien ihre Entschlossenheit kleine Risse zu bekommen.


    »Richtig. Er hat mich in eine Hütte gebracht, die genauso wie unsere unter Abolesco Schleiern verborgen lag.«


    Anna machte eine Pause und plötzlich fühlte sich Alexander unwohl. Vielleicht wollte er ja gar nicht alles wissen.


    »Er… er hat mich gründlich abgesucht. Nach Waffen.« Anna geriet ins Stocken. »Und nach der Feder.«


    Alexander erhob sich langsam, sein Magen schnürte sich zusammen. »Gründlich?«


    Anna atmete tief durch und seufzte. »Alex, bitte setz dich wieder. Glenn, er ist ein Feigling, das weißt du doch. Er genießt Macht über Schwächere. Ich werde nicht recht schlau aus ihm, irgendwie ist das alles persönlich für ihn. Er wollte mir wehtun, Alex, es hat ihm Spaß gemacht.«


    Alexander trat ans Fenster und lehnte sich weit hinaus. In ihm kochte der Zorn.


    »Jetzt setz dich endlich. Verdammt noch mal. Er ist nicht zum Zug gekommen, wenn es das ist, was dich beunruhigt.«


    Alexander wirbelte herum und seine Augen blitzten wütend.


    »Aber er wollte es, nicht wahr?«


    Anna atmete tief durch, bevor sie antwortete. »Ich denke schon. Und es hat nicht viel gefehlt, das gebe ich zu. Ausgerechnet Kyra hat ihn schließlich zurückgepfiffen.« Sie lachte spöttisch. »Sie hat ihn hinausgeschickt, um ihre Schlange zum Einsatz zu bringen.«


    Alexander hob eine Braue und setzte sich widerstrebend. »Schlange?«


    »Viperveritas. Wir haben kurz darüber gesprochen, als wir die Ars Magica studiert haben.«


    Alexander stützte sich auf der Bettkante ab, in dem dicken Buch standen wahre Horrorgeschichten über diese Schlange.


    »Ich glaube, dass ich deshalb so schwach bin, Alex. Leider kann ich mich daran noch ganz genau erinnern. Deshalb bin ich heiser.«


    Alexander füllte ihren Becher erneut und reichte ihn ihr. Anna trank zögernd und fuhr dann fort.


    »Dreimal, Alex.« Sie zeigte auf die Bissspuren an ihren Unterarmen. »Dreimal hat sie zugebissen. Als Kyra sicher sein konnte, dass ich allein unterwegs war, sind wir aufgebrochen. Als wir in der Höhle oder vielmehr dem Krater ankamen und ich den Phönix gesehen habe… dachte ich, es war alles umsonst. Den Rest kennst du ja.«


    Alexander betrachtete sie schweigend, ja, den Rest kannte er. Er hatte angenommen, dass er Anna Kraft schenken könnte, wenn sie ihm erzählte, was genau geschehen war, aber sein Herz schmerzte so sehr, dass es wehtat. »Und ich habe dich hierher gebracht.«


    Nun funkelten ihre Augen gefährlich. »Ich dachte, wir hätten das geklärt, Alex. Ich bin hier, weil ich dir vor knapp neunzig Tagen über den Weg gelaufen bin. Zufällig oder nicht, wer weiß das schon. Aber du hast mich nicht mit Absicht hierher gebracht. Ich bin durchaus in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Und im Gegensatz zu dir bereue ich nichts. Gar nichts.«


    Alexander hatte schon eine passende Antwort parat, als er ihr blasses, abgekämpftes Gesicht sah. Wie konnte er nur ausgerechnet jetzt einen Streit provozieren?


    »Ich auch nicht, Anna, ich bereue auch nichts. Wie könnte ich… Du hast recht, es ist vorbei, und wenn es dir wieder besser geht, überlegen wir gemeinsam, wie es weitergehen soll.«


    Noch während sie nickte, fielen ihr die Augen zu.

  


  
    Kapitel 22

  


  
    Freunde

  


  
    


    


    


    »Anna hat es dir also erzählt.«

  


  
    Alexander holte tief Luft und versuchte, seinen Zorn irgendwie unter Kontrolle zu bekommen.


    »Ja, das hat sie. Sie hat einiges mitgemacht, bevor wir sie gefunden haben, und sie rechnet es dir hoch an, dass du dein Wissen für dich behalten hast.«


    Peter seufzte. Er saß neben Alexander auf den Treppenstufen der Veranda und raufte sich die Haare. »Ich habe Anna einmal gesagt, dass ich nicht weiß, ob die Begabung, die uns der Phönix zusammen mit der Feder geschenkt hat, ein Segen oder ein Fluch ist. Ich bin froh, dass sie mit dir gesprochen hat, Alex. Nun kann ich meine Wut darüber wenigstens mit jemandem teilen.«


    »Ich schwöre dir, wenn ich Glenn zwischen die Finger bekomme…« Alexander presste die Lippen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. »Peter, ich habe ein ungutes Gefühl«, stieß er hervor. »Anna meint, es ist vorüber. Warum, Peter… warum habe ich immer noch einen dumpfen Druck im Bauch? Glenn, die Zwerge, ob für sie die Sache mit Kyras Sturz einfach erledigt ist? Besonders gut auf uns zu sprechen sind sie sicher nicht. Und auf Anna schon mal gar nicht.«


    Alexander stand auf und drehte sich ratlos zu Peter um. Es machte ihn krank, daran zu denken, dass Anna immer noch in Gefahr schweben könnte. Peter legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.


    »Ich glaube, du machst dir unnütz Gedanken, Alexander. Die Zwerge waren noch nie gut auf die Menschen hier zu sprechen. Sie bleiben am liebsten unter sich und das können sie jetzt schließlich wieder. Und Glenn… wer weiß, wo er sich verkrochen hat. Für ihn ist die Zeit des Ruhms zu einem vorzeitigen Ende gekommen. Ich glaube, dass er weder das Zeug noch die notwendige Unterstützung hat, um in Kyras Fußstapfen zu treten.«


    Alexander seufzte, vielleicht sah er einfach nur zu schwarz. Wahrscheinlich musste er etwas Abstand gewinnen. Oder besser noch, sich einfach davon überzeugen, dass es wirklich vorüber war.


    »Das Gefängnis… weißt du, wo es sich befindet? Es kann nicht weit sein. Noah war nicht allzu lange fort, als er Kyra dort abgeliefert hat.«


    Peter brummte verdrossen. »Das habe ich befürchtet, Alex. Du willst dich persönlich von ihr verabschieden?«


    Alexander sah Peter aufmerksam an. Dafür, dass der alte Mann erst kürzlich in sein Leben getreten war, kannte er ihn überraschend gut. »Es ging alles so schnell«, versuchte er zu erklären, doch Peter schien keine Probleme zu haben, seinem Gedankengang zu folgen.


    »Ich weiß. Du willst das letzte Wort haben, nicht wahr?«


    Alexander hob die Schultern. »Ich denke schon. Und für Anna gleich mit. Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, aber ich möchte ihr in die Augen sehen.«


    »Ich verstehe dich sogar sehr gut, Alex. Du willst ihr in die Augen sehen und nicht zu ihr aufblicken.«


    Alexander sah Peter aufmerksam an. Genau das war es. »Meinst du, Noah würde mich begleiten?«


    »Wohin, Alex?«


    Alexander fuhr herum. Noah stand in der Tür und blickte auf die Männer am Fuß der Verandatreppe hinab. Sie waren so in ihr Gespräch vertieft gewesen, dass sie nicht gehört hatten, wie sich die Tür hinter ihnen öffnete.


    »Zu Kyra?«, versuchte Alexander es vorsichtig.


    Noah sah ihn skeptisch an und zog eine Grimasse. »Bist du sicher? Das willst du dir antun? Aber ich bleibe draußen. In den scheußlichen, alten Kasten setze ich freiwillig keinen Fuß.«


    Alexander atmete erleichtert auf und nickte Noah dankbar zu.


    »Aber nicht heute, Alex«, fügte Noah einschränkend hinzu. »Erstens brauchst du irgendwann auch ein wenig Ruhe und zweitens wartet Edmund drinnen auf dich. Er wollte dir einen Vorschlag machen.«


    Alexander runzelte die Stirn. Was nun schon wieder? Er sah, wie Peter und Noah einen flüchtigen Blick wechselten, und meinte, ein beinah übermütiges Funkeln in den Augen des alten Mannes zu sehen.


    »Nun komm schon.« Noah winkte ungeduldig. »Er wartet in der Küche auf dich, da kannst du gleich etwas essen.« Er sah, wie Alexander zögerte. »Keine Sorge, alle anderen sind beschäftigt, es sind nur Edmund und Naomi. Du musst also keine großen Unterhaltungen führen.« Noah schob Alexander zurück ins Haus und Peter folgte ihnen. »Ich möchte jetzt wirklich nicht wie meine fürsorgliche Mutter klingen, Alex, aber hast du in den letzten vierundzwanzig Stunden mal in den Spiegel gesehen?«


    Alexander schüttelte verwirrt den Kopf.


    »Dann wüsstest du, dass du mehr als nur ein wenig Ruhe brauchst. Du siehst aus, als würdest du jeden Moment umfallen, Mann.«


    Alexander schnaubte verächtlich. Es ging ihm gut, ihm fehlte lediglich eine Mütze Schlaf.


    »Wo sind denn alle?«, wechselte er rasch das Thema. »Hier geht es doch sonst immer zu wie im Taubenschlag, pausenlos rein und raus.«


    Peter schmunzelte. »Nun ja, lass mich mal nachdenken. Also Erin ist bei Anna. Richard ist zur Scheune unterwegs, um den Schaden endlich genauer zu begutachten. Ich nehme an, Bridget ist in ihrem Kräutergarten oder bei Nico, der in sein Bett verfrachtet worden ist.«


    »Wie geht es ihm?« Alexander stellte beschämt fest, dass er dem jüngsten Familienmitglied noch nicht einen einzigen Gedanken gewidmet hatte. Noahs Bruder hatte schließlich auch keine besonders angenehme Zeit hinter sich.


    Nun grinste Peter. »Es geht ihm gut, würde ich sagen. Ich denke, er wird in der Schule mächtig mit seiner Verletzung prahlen, die übrigens schon prächtig verheilt ist. Man muss schon genau hinsehen, um zu erkennen, dass ihm ein Stückchen Ohr abhandengekommen ist. Nun, da er sicher zu Hause gelandet ist, betrachtet er die vergangenen Tage wie ein einziges großes Abenteuer.« Peter seufzte. »Jung müsste man sein. Da steckt man so einiges leichter weg. Natürlich versucht er bereits mit allen Mitteln, sich der grenzenlosen Mutterliebe zu entziehen. Ich wette, morgen kann ihn nicht einmal Bridget mehr im Bett halten.«


    Alexander versuchte, den schwachen Stich in der Brust zu ignorieren. Mutterliebe… Auch seine Mutter würde ihn nur zu gern damit überschütten. Er holte tief Luft und folgte Noah, der die Küchentür öffnete. Eva musste sich eben noch ein bisschen länger gedulden. Er würde Anna jetzt nicht allein lassen und er musste sicher sein, dass die Gefahr wirklich vorüber war. Noah riss ihn aus seinen Gedanken, indem er ihn ein wenig ruppig in die Küche schob, wo Edmund und Naomi bereits auf ihn warteten. Sie saßen nebeneinander auf einer der zwei Holzbänke, die an den Längsseiten des überlangen Küchentisches standen.


    »Du meine Güte, Alex«, begrüßte ihn Naomi. »Du siehst ja fürchterlich aus. Setz dich bloß, bevor du umfällst.«


    Alexander verdrehte die Augen. Wenn ihm heute noch jemand sagte, wie schlecht er aussah, würde er auf der Stelle Reißaus nehmen. Naomi griff nach einer weißen Kanne und schob ihm gleich darauf einen dampfenden Becher Kaffee unter die Nase.


    »Und jetzt trinkst und isst du was.«


    Alexander grinste schief, doch er genoss den schwarzen starken Kaffee ohne die Spur eines schlechten Gewissens. Noah kramte in den Regalen und stellte Brot, einige Äpfel und ein wenig gepökeltes Fleisch auf den Tisch. Alexander gab sich geschlagen. Er war hungrig und schenkte Peters breitem Grinsen keine Beachtung, als dieser ihn beim hastigen Essen beobachtete. Schließlich stand er auf und schenkte sich noch einen Becher Kaffee ein.


    »So, seid ihr jetzt zufrieden?« Er ließ seinen Blick über die Runde gleiten und wartete. Edmund erhob sich schließlich, stellte sich neben Naomi und sah ihn an.


    »Naomi und ich haben uns etwas überlegt. Ich möchte, dass du dir anhörst, was ich vorzuschlagen habe und mich nicht unterbrichst.«


    Alexander zog eine Braue hoch.


    »Also…«, begann der junge Okeanid. »Ihr habt es geschafft, die Magierin ist gefasst worden und kann uns nicht mehr gefährlich werden.«


    Alexander warf einen kurzen Blick in Peters Richtung, doch der alte Mann sah Edmund erwartungsvoll an.


    »Anna und Nico sind in Sicherheit und werden sich früher oder später erholen. Ich weiß, du wirst nicht eher richtig aufatmen, bis Anna vollständig gesund ist.« Edmund raufte sich die Haare und griff nach Naomis Hand. »Glaub mir, ich weiß, wie das ist.«


    Langsam wurde Alexander ungeduldig. Worauf wollte Edmund hinaus?


    »Um es kurz zu machen, Alex. Ich wollte dir anbieten, deiner Mutter eine Nachricht von dir zu überbringen. Ich werde jetzt hier im Augenblick nicht mehr gebraucht.«


    Naomi schnaubte amüsiert und Edmund legte die Hand auf ihre schmale Schulter. »Ich denke, nun ist es wieder relativ ungefährlich, die Passagen zu benutzen. Es sei denn, du möchtest selbst… Aber wenn ich dich so betrachte, Kumpel, wird das nicht nur wegen Anna in den nächsten Tagen nichts. Also was sagst du?«


    Alexander war sprachlos. Nicht nur Noah war selbstlos und ein wunderbarer Freund. Er umrundete den Tisch mit wenigen Schritten und drückte Edmund kurz an sich.


    »Natürlich möchte ich das, Ed. Es stimmt, ich werde Anna nicht verlassen, bis sie selbst in der Lage ist, die Passage gefahrlos zu betreten. Und das wird wohl noch eine Weile dauern. Wie kann ich dir…«, er drückte kurz Naomis Hand, »euch danken?«


    Edmund machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht der Rede wert. Außerdem bin ich in zwei, drei Tagen wieder da. Ich bringe Eva deine Nachricht, übernachte dort und mache mich am nächsten Morgen wieder auf den Rückweg.« Er griff ins Regal und legte einen Bogen Papier und einen Kohlestift auf den Tisch. »Nimm das Papier mit hoch zu Anna. Lass dir Zeit mit dem Brief. Morgen früh werde ich aufbrechen.«


    »Danke, Edmund. Du hast was gut bei mir.« Er deutete ein Kopfschütteln an. »Ich… ich weiß nicht, womit ich eure Freundschaft verdient habe. Ich bin froh hier zu sein, trotz allem.« Alexander griff nach Papier und Stift und drehte sich um. »Eine Bitte habe ich allerdings, Edmund. Weder meine eifrige Mutter noch meine Schwester sollen dich auf dem Rückweg durch die Passage begleiten. Sie würden furchtbar geschwächt sein, wenn sie hier ankommen, und ich glaube, noch mehr Verletzte oder Kranke kann ich nicht verkraften. Richte ihnen aus, dass ich sie mit Anna besuche, sobald ich kann.«


    Edmund nickte und Alexander sprang leichtfüßig die Treppe hinauf. Seine Müdigkeit war wie fortgeblasen…

  


  
    Kapitel 23

  


  
    Freundschaftsdienst

  


  
    


    


    


    »Hinter den Tannen, dort, wo der Weg nach links abbiegt, Alex.«

  


  
    Noah wies mit dem Zeigefinger in nordwestliche Richtung und Alexander richtete sich im Steigbügel auf. Sie waren noch nicht einmal zwei Stunden unterwegs und sollten bald da sein? Es machte ihn ein wenig nervös, Kyra in seiner, wenn auch nicht unmittelbaren, Nähe zu wissen. Für seinen Geschmack konnte gar nicht genug Distanz zwischen ihm und der Magierin liegen. Dennoch hatte er darauf bestanden, ihr einen Besuch abzustatten. Er musste verrückt sein… Alexander hatte lange mit sich gerungen, Anna in sein Vorhaben einzuweihen. Doch Anna überraschte ihn. Sie hatte ihn scharf ins Auge gefasst, genickt und die Hände vor der Brust verschränkt.


    »Verstehe. Grüß sie von mir, aber pass auf dich auf, Alex.«


    Das war alles gewesen. Mehr sagte sie zu dem Thema nicht. Verdutzt hatte Alexander sie angesehen. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie eine Erklärung von ihm verlangen würde, warum es ihm so wichtig war, Kyra zu besuchen, ihr gegenüberzustehen. Alexander war froh, dass sie nicht gefragt hatte, denn er hätte es nicht erklären können. Er verstand es selbst nicht, doch er wusste, er würde erst dann zur Ruhe kommen, wenn er Kyra ein letztes Mal ins Gesicht gesehen hatte. Schließlich hatte Anna ihn geküsst und ihre Finger auf seine Lippen gelegt. Danach hatten sie nicht mehr darüber gesprochen.


    Eine Woche war es her, dass sie Kyra besiegt und Anna gerettet hatten. Es ging ihr täglich besser und gestern hatte Anna das erste Mal das Bett verlassen. Sie war einige Male im Zimmer auf und ab gelaufen, hatte am offenen Fenster gestanden und die warme Sommerluft gierig in sich aufgesaugt. Nach zehn Minuten brach ihr dann der Schweiß aus und sie war nur mit Alexanders Hilfe in der Lage gewesen, die wenigen Schritte bis zum Bett zurück zu bewältigen. Es würde noch lange dauern, bis Anna auch nur annähernd zu ihrer alten Form zurückgefunden haben würde, geschweige denn in der Lage wäre, gemeinsam mit ihm die Passage zu betreten. Edmund hatte Wort gehalten und Alexanders Brief an Eva überbracht. Alexander hatte nicht lange gebraucht, um die Nachricht zu verfassen.


    

  


  
    Liebste Mutter, liebstes Schwesterherz,


    


    mir geht es gut. Die Gefahr ist vorüber, aber Anna muss sich noch ein wenig erholen. Edmund wird euch alles berichten. Sobald es Anna besser geht, kommen wir euch beide besuchen.


    


    Ich freue mich schon auf euch,


    Alex


    


    Er hatte Edmund Anweisungen gegeben, seiner Mutter zwar von den Geschehnissen der vergangenen Wochen zu erzählen, sich aber aufs Wesentliche zu beschränken. Es reichte, dass sie wusste, dass er verletzt, aber jetzt wieder ganz bei Kräften war und dass Anna noch ein wenig brauchen würde, bis sie kräftig genug für einen Besuch wäre. Drei Tage später war Edmund tatsächlich wieder zurückgekehrt, mit einer ebenso kurzen, aber herzlichen Antwort.

  


  
    

  


  
    Mein lieber Alex,


    


    ich wusste, dass ich mich nicht sorgen musste (leichter gesagt als getan). Bestell Anna gute Besserung und lass sie wissen, dass das Sonneneck jetzt jeden zweiten Tag von einer ständig wachsenden Kinderschar besucht wird. Bauer Carlson, seine Frau, Lisa und ich wechseln uns mit der Aufsicht ab. Was für eine Freude für alle! Ich freue mich schon auf euer Kommen und keine Sorge, mein Sohn, wenn ich dein Silvanubis je besuchen sollte, wirst du es sein, der mich hinüberführt.


    


    Deine dich liebende Mutter


    


    Bei dem Gedanken an die Nachricht seiner Mutter musste Alexander unwillkürlich schmunzeln. Irgendwann würde er ihr alles zeigen. Sie würde sich ausgezeichnet mit Bridget verstehen…

  


  
    »Du kannst es noch nicht sehen, Alex«, riss ihn Noah aus seinen Gedanken. »Wir müssen die Tannen erst umrunden, dann liegt der alte Kasten direkt vor uns.« Er warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Bist du dir sicher, dass du dort hinein möchtest? Noch können wir umkehren.«


    Alexander presste die Lippen aufeinander, er war sich sicher. »Lass uns weiterreiten, Noah.«


    

  


  
    Alter Kasten. Der Ausdruck passte ausgezeichnet. Waren sonst alle Häuser hier aus Holz, so war dieses Gebäude aus Stein gebaut und größer als jedes Haus, das Alexander je gesehen hatte. Riesig und düster ragte es turmhoch vor ihm auf. In seinem Nacken kribbelte es unangenehm. Große Steinquader reihten sich aneinander, vereinzelt waren vergitterte Öffnungen zu sehen. Ein eisernes Fallgatter versperrte den Eingang, an dessen Seiten vier Wachen positioniert waren. So hatte er sich immer eine mittelalterliche Burg vorgestellt. Rechts neben dem Tor befand sich ein kleines Haus aus Holz. Ein Blockhaus mit Reetdach, so wie viele Häuser hier. Noah sprang aus dem Sattel, zurrte die Zügel seines Pferdes an der eigens für diesen Zweck dort angebrachten Holzstange fest und deutete Alexander an, es ihm gleichzutun. Mit federnden Schritten lief er auf das Haus zu und öffnete die Tür, ohne anzuklopfen.

  


  
    »Sei gegrüßt, Johann.«


    Der schmale, alte Mann mit dem langen weißen Bart und ebenso schneeweißen schulterlangen Haaren versank beinah hinter dem riesigen Schreibtisch. Er richtete sich langsam auf seinem Stuhl auf, ließ sich Zeit, die Füße vom Tisch zu nehmen und grinste. Seine nussbraunen Augen funkelten übermütig, als er Noah begrüßte.


    »Sei ebenfalls gegrüßt, Noah. Deine Besuche häufen sich in letzter Zeit.« Sein Blick streifte Alexander, als er fortfuhr. »Soll ich den auch für dich in Verwahrung nehmen?«


    Nun war es Noah, der schmunzelte, als er Alexanders erschrockenes Gesicht sah. »Nein, nein, Johann. Darf ich vorstellen, das ist Alexander. Er ist vor einiger Zeit von drüben gekommen. Er war dabei, als wir Kyra gefasst und seine Freundin gerettet haben.«


    Mit einem Satz war der alte Mann auf den Beinen, umrundete mit erstaunlicher Geschwindigkeit den überdimensionalen Schreibtisch und streckte Alexander seine mit Altersflecken übersäte Hand entgegen.


    »Sei gegrüßt, mein Sohn. Nicht nur deine Freundin hast du gerettet. Silvanubis auch, so ganz nebenbei. Ich freue mich außerordentlich, deine Bekanntschaft zu machen.« Er wies auf zwei altersschwach aussehende Stühle. »Setzt euch doch. Was kann ich für euch tun?«


    Der Stuhl knarrte verdächtig, als sich Noah vorsichtig setzte. »Alexander möchte mit der Magierin sprechen.«


    Johann zupfte mit seiner rechten Hand an seinem Bart und sah Alexander nachdenklich an. »Soso. Bist du dir sicher?«


    Alexander schluckte und nickte dann entschlossen. »Ja… ich bin mir sicher. Es ist wichtig… für mich.«


    Der alte Mann war bereits an der Tür und wartete darauf, dass sie ihm folgten. Im Hinausgehen drehte er sich um.


    »Über Langeweile kann sie sich heute wirklich nicht beklagen. Ihr seid schon der zweite Besuch, der Kyra heute sehen will.«


    Noah warf Alexander einen überraschten Blick zu. »Der zweite? Hast du jemanden zu ihr gelassen, Johann? Ich dachte, wir hätten ausgemacht, dass sie keinen Besuch empfangen darf.«


    Der alte Mann winkte ab. »Das hatten wir auch. Du musst dich nicht sorgen, Noah, wir haben auch niemanden zu ihr gelassen. Dieser Kerl hat mir nicht gefallen. Er sah ziemlich heruntergekommen aus. Recht kräftig, ein sonnengegerbtes Gesicht, das er offensichtlich seit längerer Zeit nicht mehr gewaschen hat. Ich hab ihn gleich wieder vor die Tür gesetzt, so gestunken hat er. Seine Augen, fast schwarz, sage ich euch. Er hat behauptet, er sei Kyras Cousin und wolle sich davon überzeugen, dass es ihr gut ginge. Tz, tz, tz…« Johann machte einen vielsagenden Gesichtsausdruck. »Er ist ziemlich laut geworden, als ich ihn fortschicken wollte, und ich musste tatsächlich die Wachen rufen, um ihn loszuwerden. Er hat mir einen Brief gegeben für Kyra.« Johann schüttelte sich, der Besucher schien ihm wirklich nicht geheuer gewesen zu sein. »Natürlich habe ich den Brief vorher geöffnet. Lauter wirres Zeug. Ich hab ihn Kyra persönlich überbracht.« Er sah Noah unsicher von der Seite an. »Das war doch in Ordnung, oder? Vor Kurzem erst übrigens. Wollte es mir gerade gemütlich machen, als ihr hereingeschneit seid. Sie schien nicht weiter interessiert daran zu sein. Sie hat den Brief gleich zur Seite gelegt, als ich ihn ihr gegeben habe.«


    Noah sah mit einem Mal alarmiert aus. »Wie lange ist das her, Johann? Dass der Mann fort ist, meine ich.«


    »Weiß nicht, Noah, noch nicht so lange. Habt ihr diese finstere Gestalt nicht gesehen auf eurem Weg hierher?«


    Noah schüttelte langsam den Kopf. »Hat er seinen Namen genannt?«


    »Aus ihm war nicht viel herauszubekommen und ich war froh, ihn los zu sein, wenn ich ehrlich bin.«


    Alexander blickte Noah fragend an. Die Beschreibung könnte hinkommen. »Glenn?«


    »Ich hoffe nicht«, antwortete Noah besorgt. »Lass uns zu ihr, Johann. Rasch.«


    Alexander meinte, einen Eisklumpen verschluckt zu haben. Die krummen Beine des alten Mannes bewegten sich schneller, als Alexander vermutet hätte. Im Hinauslaufen bellte Johann bereits in Richtung Wachen und das Fallgatter wurde umgehend geöffnet. Mit schnellen Schritten durchquerten sie eine riesige Halle, umrundeten etwa ein Dutzend Tische, an denen sich in kleinen Gruppen einige Männer und Frauen in grauen Hemden und Hosen über Teller gebeugt leise mit ihren Tischnachbarn unterhielten. Vermutlich Gefangene, dachte Alexander beklommen. Für was wurde man hier wohl eingesperrt? An den Wänden lehnten einige baumstarke Männer, die Messer und Schwerter lässig am Gürtel befestigt hatten. Und genügend Wachen…


    Schnell hatten sie die Halle durchquert und folgten Johann, der sie nun durch einen mit Fackeln schwach beleuchteten Flur führte. Links und rechts von ihnen reihte sich Zelle an Zelle, Gitter an Gitter. Nur wenige dieser finsteren Unterkünfte waren besetzt und Alexander fragte sich, wo genau man Kyra untergebracht hatte. Offensichtlich war sie nicht bei den Gefangenen in der riesigen Halle dabei gewesen. Wahrscheinlich erlaubte man ihr nicht, ihre Zelle zu verlassen. Der Gedanke daran erfüllte ihn mit Genugtuung. Schließlich zog Johann einen Schlüsselbund unter seiner Jacke hervor und öffnete die Tür am Ende des Flurs. Quietschend schwang diese auf und gab den Weg auf eine steile Wendeltreppe frei. Alexander blickte erstaunt. Es musste recht tief hinuntergehen, denn das Fackellicht neben ihm reichte gerade mal zehn Stufen weit. Danach war es dunkel. Johann nahm die Fackel aus der Halterung und winkte den Männern, ihm zu folgen. Alexander hatte richtig vermutet, die Treppe ging verdammt tief hinunter. War es die Aufregung oder war die Luft hier dünner? Schließlich hatten sie die letzte Stufe hinter sich gelassen. Hier unten hatte man sich nicht die Mühe gegeben, den Fußboden so wie oben mit Holz auszulegen. Der lehmige Boden war lediglich mit einer dünnen Schicht Stroh bestreut. An den Wänden befanden sich in unregelmäßigen Abständen Fackeln, die jedoch nicht brannten. Johann entzündete hin und wieder eine, je weiter sie in das dunkle Gewölbe vordrangen. Auch hier befanden sich links und rechts Zellen, allesamt leer. Johann bemerkte Alexanders erstaunten Gesichtsausdruck.


    »Hier unten haben wir momentan nur einen Gast. Hier werden die Gefangenen normalerweise bis zu ihrer Verhandlung aufbewahrt. Danach bekommen sie oben ein Plätzchen, wenn sie für schuldig befunden werden. In Kyras Fall jedoch… Ich bin mir nicht sicher, ob sie eine derart komfortable Unterkunft verdient hat. Nun ja, bis sich der Ältestenrat geeinigt hat, wird es wohl sowieso noch ein Weilchen dauern, und bis dahin kann sie von mir aus hier unten verrotten.«


    »Johann«, mahnte Noah. »Selbst Kyra kannst du nicht auf Dauer hier unten einsperren.«


    »Ist doch wahr«, knurrte der alte Mann.


    Mit einem Mal sah Alexander auf der linken Seite, etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt, ein schwaches Licht in den dunklen Gang scheinen. »Da vorn?«, fragte er vorsichtig. »Ist das ihre Zelle?«


    Johann brummte etwas Unverständliches und nickte. Dann reagierte der alte Mann blitzschnell. Mit sicherer Hand wählte er den richtigen Schlüssel aus dem reichlich bestückten Schlüsselbund, öffnete die Gittertür und sprang beiseite, um Noah den Vortritt zu lassen. Die Magierin lag leblos auf dem Boden. Ihre Hand hatte sich um ein Stück Papier geschlossen. Mit einem Satz war Noah bei ihr, griff hastig nach ihrem Arm und ertastete ihren Puls.


    »Sie lebt. Noch. Verflucht, Kyra. So einfach kommst du nicht davon.«


    In Alexander stieg siedende Wut auf. Gleich würde sie überkochen. Er fühlte sich betrogen. Wieder war ihm Kyra zuvorgekommen. Wieder konnte er nicht das letzte Wort behalten. Er hätte ihr zu gern gesagt, was er von ihr hielt. Auf einmal war es wichtig, vor ihr zu stehen, ohne dass sie auf ihn herabsah. Dieses Mal war er der Gewinner, nicht sie.


    Noah hob den leblosen Körper auf und folgte Johann, der sich bereits auf dem Rückweg befand. Hintereinander stiegen sie die unzähligen Stufen der Wendeltreppe wieder hinauf und gelangten schließlich in die große Halle. Mit einer Handbewegung scheuchte Johann alle Anwesenden fort. Unter Protest griffen die Gefangenen nach den noch nicht ganz leeren Tellern, ließen sich jedoch ohne Probleme von den Wachen hinausführen.


    »Leg sie dort hin.« Johann wies auf einen großen Tisch in der Mitte der Halle.


    Noah folgte der Aufforderung, öffnete dann Kyras Mund und zog ein Stück Papier heraus. »Ich habe es gewusst. Verdammt noch mal. Das Papier, es muss vergiftet gewesen sein. Und um was wollen wir wetten, dass es Glenn gewesen ist, der ihr diesen letzten Dienst erweisen wollte? Widerling.« Er warf der leblosen Gestalt einen verächtlichen Blick zu. »Wie feige, Kyra. Pech gehabt, ich lasse dich nicht sterben.«


    Kurzerhand steckte er der Magierin den Finger in den Hals, drehte ihren Kopf zur Seite und sah mitleidlos zu, wie sie sich erbrach. Kyras Lider flatterten und sie stöhnte, als sie versuchte, die Augen zu öffnen. Noah winkte zwei Wachen herbei.


    »Bindet sie und bringt sie in den Krankenflügel. Schickt nach einem Pfleger und sagt ihm, dass man das Papier untersuchen soll. Sorgt dafür, dass sie ans Bett gefesselt wird.« Er reichte Johann, der sprachlos das Geschehen verfolgt hatte, ein Stück des Briefes. »Ich bin mir nicht sicher, was für ein Gift es ist und wie viel sie davon geschluckt hat. Ich hoffe, es war nicht genug. Sie ist ein Feigling, schon immer gewesen.« Ohne eine Miene zu verziehen, verfolgte er, wie man Kyra die Hände band und sie nicht gerade behutsam hinaustrug.


    Alexander schüttelte den Kopf und sah Noah fassungslos an. »Fesseln, Noah? Wirklich? Sie konnte noch nicht einmal ihre Augen öffnen.«


    Noah fuhr herum. »Glaub mir, Alex. Das heißt gar nichts. Und wir wollen wirklich keine bösen Überraschungen mehr erleben, nicht wahr? Sicher ist sicher.«


    Alexander nickte nachdenklich. »Verdammt! Ich hätte ihr zu gern in die Augen gesehen und ihr gesagt, was ich von ihr halte. Und jetzt…«


    »Jetzt müssen wir den Besuch eben ein wenig verschieben. Ich denke, sie wird heute nicht mehr in der Lage sein, dir zuzuhören. Sollte sie das hier überleben, kommen wir zurück.«

  


  
    Kapitel 24

  


  
    Vorbei

  


  
    


    


    


    Anna schloss die Augen. Naomi hatte das Fenster weit geöffnet und sie genoss die blumig warme Luft, die in rauen Mengen in ihr Zimmer strömte. Wie es wohl Alexander ergehen würde? Anna wusste, er brauchte die Begegnung mit Kyra, um einen Schlussstrich unter das Geschehen der vergangenen Wochen ziehen zu können. Sie brauchte das nicht. Sie würde sich langsam erholen, und sobald sie kräftig genug war, würde sie ihr neues Leben genau hier beginnen. Sie freute sich schon unbändig darauf, gemeinsam mit Alexander diese geheimnisvolle Welt zu erkunden.

  


  
    »Möchtest du auch einen Kaffee?«


    Anna nickte, ohne die Augen zu öffnen und hörte, wie Naomi im Hinausgehen die Tür hinter sich schloss. Kaffee war eine ausgezeichnete Idee. Sie würde nie genug von dem besonderen Aroma der Speisen und Getränke hier bekommen. Wie kam es nur, dass alles hier so köstlich schmeckte? Ein winziger Stich machte sich unangenehm in ihrem Magen bemerkbar, als sie an die spärlichen Rationen ihrer alten Heimat dachte. Wie schade, dass sie nichts davon hinüberbringen konnte. Anna lehnte sich in die Unmenge der Kissen zurück, die Naomi hinter ihrem Rücken übereinandergestapelt hatte. Bridget hatte darauf bestanden, dass sie ihren linken Arm in einer Schlinge hielt, um so die Heilung der Wunde über ihrer Brust zu beschleunigen. Sie war noch nicht schmerzfrei, doch wenn sie sich nicht bewegte, war es durchaus auszuhalten. Anna wusste, dass es ihr den Umständen entsprechend gut ging. Unglaublich gut eigentlich. Gerade einmal eine Woche war es her…


    Vorbei, die Magierin war für immer aus ihrem Leben verschwunden, in einer weiteren Woche waren die neunzig Tage vorüber, doch selbst das war jetzt unwichtig. Eigentlich war sie Kyra fast schon zu Dank verpflichtet. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sich Anna bewusst für etwas entschieden. Sie hatte Ängste und Zweifel beiseitegeschoben und war ohne Zögern losgezogen. Ohne an ihrem Entschluss zu zweifeln, war sie Kyra entgegengetreten. Anna wusste zwar immer noch nicht genau, wie ihre Zukunft aussehen würde, doch sie war sicher, auf dem richtigen Weg zu sein. Instinktiv schloss sich ihre Hand um das kleine Amulett, das Alexander ihr vor einigen Tagen zurückgegeben hatte. Anna atmete tief durch. Der Sommerwind mischte sich mit dem Kaffeearoma, das unter der Tür in ihr Zimmer kroch. Naomi musste jeden Moment zurück sein. Später würde sie noch einmal versuchen, das Bett zu verlassen. Vielleicht konnte sie den Kaffee ja gemeinsam mit Naomi an dem kleinen Tisch trinken. Anna merkte, wie sie langsam eindöste. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob Bridget ihr etwas in den Violabeersaft kippte. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so viel geschlafen zu haben. Wenn sich Naomi nicht beeilte, wäre sie weggedämmert, bevor sie zurückkam und der Kaffee würde kalt werden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Peter war zufrieden. Er saß neben Nico auf einem Heuballen vor der abgebrannten Scheune. Gemeinsam sahen sie Richard und Edmund zu, die seit Tagen mit dem Wiederaufbau des Stalles beschäftigt waren. Beide Männer stellten sich überaus geschickt an und ließen sich nur ungern bei der Arbeit helfen. Peter genoss diese Augenblicke des Nichtstuns. Er hatte sich ein wenig Ruhe redlich verdient, fand er.

  


  
    Zufrieden ließ er seinen Blick über Nico gleiten. Jeden Tag war er dankbar, dass es ihnen gelungen war, seinen jungen Freund ebenso wie Anna zu retten. Nicos Wunde war gut verheilt. Er brauchte keinen Verband mehr und Peter war sich sicher, dass er insgeheim stolz auf seine Verletzung war. Seit zwei Tagen ging er zu seinem großen Missfallen wieder in die Schule. Gestern Morgen hatte Peter ihn dabei ertappt, wie er sich ausgiebig im Spiegel betrachtete, vorsichtig an seinem Ohr zupfte und sich schließlich grinsend die Zunge rausstreckte. Doch heute war Wochenende, keine Schule und Nico hatte ausschlafen können. Sein erster Weg hatte ihn zum Stall und anschließend auf die Weide geführt, wo er jeden einzelnen seiner geliebten Vierbeiner mit einem sanften Klaps auf die Nüstern begrüßte. Die Pferde standen momentan Tag und Nacht auf der Weide und genossen das offenbar in vollen Zügen. Das Wetter hatte bislang mitgespielt, nicht ein Tropfen Regen war gefallen, seit dem verhängnisvollen Tag, der mit dem Feuer in der Scheune begonnen hatte.


    Inzwischen war beinah so etwas wie Alltag eingekehrt. Sobald die Scheune wieder stand, würden Peters neue Freunde ihm beim Bau eines kleinen Hauses helfen. Dieses Mal würde er hierbleiben, er würde nicht mehr zurückkehren. Und Anna… sie war über Nacht erwachsen geworden, so schien es. Sie brauchte ihn nicht mehr. Er hatte so ein Gefühl, dass es auch sie nicht mit Gewalt in die alte Welt zurückzog. Wer weiß, vielleicht würde auch sie sich hier eine neue Zukunft aufbauen. Mit Alexander an ihrer Seite… Er hatte lange überlegt, ob er Alexander begleiten sollte, um ihm bei dem Treffen mit Kyra beizustehen, doch dann hatte er sich dagegen entschieden. Nur zu gut konnte er verstehen… Alexander brauchte dieses Treffen, um nach vorn sehen zu können. Doch dabei würde er ihm nicht helfen können, diesen Weg musste Alexander allein gehen. Peter blickte gen Himmel. Die Sonne stand bereits hoch über ihnen. Bald müssten Alexander und Noah zurückkommen. Er nahm nicht an, dass sie sich besonders lange in dem Gefängnis aufhalten wollten.


    »Kommst du jetzt mit, oder nicht?«


    Nico war aufgestanden und zupfte Peter ungeduldig am Ärmel. Peter zog eine Braue hoch, er hatte Nicos Frage nicht gehört.


    »Was denn, du Nervensäge? Du kannst auch nicht länger als fünf Minuten auf deinem Hosenboden sitzen. Wo soll es denn nun schon wieder hingehen?«


    Nico nickte in Richtung Weide und Peter schmunzelte. Natürlich, wohin auch sonst. Mühsam erhob er sich, er wurde wirklich nicht jünger… Nico war schon einige Schritte vorgesprungen, als ihm das bekannte Gefühl wie eine dumpfe Faust in den Magen fuhr. Anna.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Feuerrote Haare wehten im Wind. Die stahlblauen Augen hatten sie eiskalt ins Visier gefasst. Noch einmal atmen. Die Messer flogen. Sie spürte den Schmerz in ihrer Brust.


    


    Annas Herz schlug unangenehm heftig. Ein Traum, nur ein Traum. Warum nur bekam sie keine Luft? Verwirrt blinzelte sie und fuhr zusammen. Pechschwarze Augen blitzten sie an. Wirre, schulterlange braune Haare kitzelten ihre Stirn. Anna wand sich, als ihr vor Schmerz schwarz vor Augen wurde. Glenns linke Hand umschloss Mund und Nase, während er sich mit seiner rechten auf ihrer Wunde abstützte. Dann löste sich die Hand über ihrem Mund, doch bevor sie um Hilfe rufen konnte, zwang ihr Glenn einen Knebel in den Mund.

  


  
    Anna war schlecht, der Schmerz in der Brust raubte ihr den Atem. Wehren, sie musste sich wehren. Ihre rechte Hand ballte sich zur Faust und traf Glenn mitten auf der Nase. Augenblicklich schossen ihm Tränen in die Augen und Anna spürte, wie Blut auf ihre Wange tropfte. Es kümmerte ihn nicht. Ohne seiner blutenden Nase Beachtung zu schenken, riss er Annas linken Arm aus der Schlinge und ihr rechter Arm erschlaffte augenblicklich. Jede Kraft wich aus ihrem Körper, als hätte sie Kyras Messer erneut getroffen. Geschickt band Glenn den Arm am Bettgestell fest. In Annas Ohren begann es zu rauschen und Glenns Gesicht verschwamm vor ihren Augen. Unscharf registrierte sie, wie auch ihr rechter Arm am Bett über ihrem Kopf festgebunden wurde und er dann ihre Beine links und rechts am Fußende verschnürte. Sie presste die Augen zusammen, um das Schwindelgefühl zu vertreiben. Naomi. Was hatte er mit Naomi gemacht und wie war er überhaupt ins Haus gekommen? Ein eisiger Schauder rieselte ihren Rücken hinunter. Außer Naomi war niemand im Haus gewesen! Niemand würde ihr zur Hilfe kommen. Bridget war in ihrem Garten beschäftigt, Alexander und Noah unterwegs zu Kyra und alle anderen dabei, die Scheune wieder aufzubauen.


    Sie sah, wie Glenn die schwere Kommode von der Wand zog und sie vor die Tür schob. Dann schlenderte er zurück zu ihrem Bett, zog mit einem Ruck die Bettdecke fort und warf sie achtlos auf den Boden. Trotz der Sommerhitze fror Anna. Er zog das Bett von der Wand und schob es mitten in den Raum. Dann tauchte sein Gesicht wieder über ihrem auf. Als sie Glenn das erste Mal begegnet war, hatte er etwas Draufgängerisches an sich gehabt. Sein sonnengegerbtes Gesicht fand sie beinah attraktiv. Doch bereits in der Hütte vor einer Woche, als sie gemeinsam auf Kyra gewartet hatten, war er ihr verändert vorgekommen. Es waren seine Augen. Etwas stimmte nicht mit seinen Augen.


    Er ist verrückt, fuhr es Anna durch den Kopf. Er ist ganz und gar verrückt. Wahnsinnig. Er hatte sich für Kyra zu weit aus dem Fenster gelehnt, den Bogen so lange überspannt, bis die Sehne gerissen war. Fast nüchtern stellte sie fest, dass sie keine Chance hatte. Wenn sie Glück hatte, würde er sie schnell töten. Doch seine Augen verrieten ihn. Sie würde kein Glück haben. Es würde ihm Spaß machen, sie zu quälen. Er war krank. Während seine linke Hand ihr Hemd zerriss, legte sich seine Rechte um ihren Hals und griff zu. Verzweifelt versuchte sie, Luft zu holen, als sie spürte, wie er ihre rechte Brust in die Hand nahm und langsam und fest zudrückte. Als sie meinte, ihre Lunge würde platzen, ließ er los. Schniefend holte sie Luft. Glenns Gesicht tauchte erneut über ihr auf. Seine Nase war angeschwollen und seine Augen funkelten hasserfüllt.


    »Wir hatten es fast geschafft«, hörte sie ihn sagen. Er hatte seine Stimme nicht mehr unter Kontrolle, sie klang heiser und gepresst. »Alles umsonst«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Alles umsonst, und du bist schuld.«


    Noch einmal lehnte er sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihre Verletzung und Anna wünschte sich nichts sehnlicher, als ohnmächtig zu werden. Glenns Hand war blutverschmiert, als er sich schließlich von ihr löste. Ihr Blut. Die Wunde war wieder aufgebrochen. Dann verschwand sein Gesicht und Anna hörte, wie er das Fenster schloss. Sie war mit nichts außer einem blassgrünen dünnen Leinenhemd und einer ebenso dünnen, wadenlangen Hose bekleidet. Das Hemd war zerrissen und Anna sich ihrer Blöße nur zu deutlich bewusst. Wer hätte gedacht, dass sie jemals jemanden genauso hassen konnte wie Kyra. Die Magierin hatte sie wegen ihres skrupellosen, egoistischen Wesens verabscheut. Doch Kyra war entschlossen und ehrgeizig, das musste man ihr lassen. Für Glenn hingegen empfand sie nichts als Verachtung. Er war ein Wurm. Der Zug, auf den er aufgesprungen war, war entgleist, und da er nicht mehr als ein erbärmlicher Trittbrettfahrer war, hatte er verloren. Und er gab ihr die Schuld daran. Aus den Augenwinkeln nahm Anna wahr, wie er ein kurzes Messer aus seinem Gürtel zog.


    »Sie ist tot, weißt du.« Seine Augen funkelten. Er ist wahnsinnig… »Es war der letzte Dienst, den ich ihr erwiesen habe. Ich werde ihr heute folgen, aber nicht, ohne dich mitzunehmen, Anna.«


    Es tat nicht einmal weh, als er mit dem Messer ihre Handgelenke einritzte. So würde sie also sterben. Sie würde langsam verbluten, ans Bett gefesselt, mit einem Knebel im Mund. Wahrscheinlich würde es nicht wehtun, aber es dauerte eine Weile. Zeit genug für Glenn sich daran zu erfreuen. Anna schloss die Augen, sie wollte ihn nicht sehen. Wieder spürte sie seine Hand auf ihrer nackten Brust und dann riss er mit einem leichten Ruck die Kette mit dem Amulett von ihrem Hals. Anna öffnete ihre Augen nicht, als ihre Tränen aus den Augenwinkeln ins Kissen tropften. Ihr war kalt und sie hörte ihr Herz klopfen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sein Kopf war leer, nur Annas Gesicht hatte Platz darin.

  


  
    »Jetzt komm schon, Peter.« Nico drehte sich ungeduldig um und erstarrte.


    »Was ist?«, fragte er ängstlich. Peter blickte ausdruckslos ins Leere. Mit einem Satz war Nico bei ihm und griff ihm stützend unter die Arme, als er sah, wie Peters Beine unter ihm nachgeben wollten. Panisch sah sich der Junge um.


    »Papa? Papa!«


    Richard ließ den Hammer fallen, als er sah, wie Nico neben Peter auf dem Boden kniete.


    »Anna«, keuchte Peter und stemmte sich hoch. Richard und Edmund waren an seiner Seite und sahen ihn verständnislos an. »Anna. Sie ist in Gefahr. Lauft. Sie ist im Haus. Beeilt euch, aber geht um Gottes willen nicht unbewaffnet hinein.«


    Ohne Fragen zu stellen, liefen Richard und Edmund los.


    

  


  
    *

  


  
    


    Etwas stimmte nicht. Peter wankte auf Nico gestützt in Richtung Haus. Noah und er hatten den Rückweg stumm und schnell zurückgelegt. Glenn waren sie nicht begegnet. Seite an Seite liefen der Junge und der alte Mann auf das Haus zu. Anna. Seine Nackenhärchen stellten sich auf, als Alexander mit einem Satz aus dem Sattel sprang.

  


  
    »Was ist geschehen? Ist es Anna?«


    Peter nickte. »Ich glaube, Glenn ist bei ihr. Richard und Edmund sind vorgelaufen. Schnell, Alex. Sie braucht Hilfe.«


    Ohne ein Wort lief Alexander los und Noah tat es ihm gleich. Peter folgte ihnen, so schnell es seine alten Beine erlaubten.


    Sie braucht Hilfe. Peters Worte wirbelten in Alexanders Kopf herum und einer plötzlichen Eingebung folgend sah er sich um. Er war allein. Die anderen mussten bereits im Haus verschwunden sein. Eine Leiter. Er brauchte eine Leiter. In Windeseile lief Alexander um das Haus herum. Er erinnerte sich, dass Bridget sich vorgestern über das Quietschen der Fensterläden vor ihrem Schlafzimmer beschwert hatte. Jedes Mal würde das ganze Haus geweckt, wenn sie die Läden nachts öffnen wollte. Sie hatte darauf bestanden, dass Noah die Scharniere ölte und dieser hatte fluchend eine Leiter bereitgestellt, ohne jedoch bisher Gelegenheit gehabt zu haben, das Problem zu beheben. Alexander atmete auf. Da stand die Leiter. Die Angst um Anna schien ihm Kräfte zu verleihen, von denen er bislang nichts geahnt hatte. Er klemmte sich die schwere Leiter unter den Arm, umrundete das Haus und lehnte sie an Annas Fenster. Aus dem Haus erklang lautes Rufen, dann ein Poltern, drängendes Klopfen. Vorsichtig kletterte er die Leiter hoch, blickte durch das Fenster und erstarrte. Annas Bett stand mitten im Zimmer, ihre Arme und Beine daran gefesselt, Hemd und Bettdecke lagen auf dem Boden und unter ihren Händen hatten sich dunkelrote Pfützen gebildet. Glenns rechte Hand lag auf ihrer Brust, in der linken hielt er Annas Amulett.

  


  
    Splitternd ging die Fensterscheibe zu Bruch und mit einem Satz war Alexander im Zimmer. Langsam zog er sein kleines Taschenmesser aus der Hosentasche.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Etwas donnerte gegen die Tür und Anna hörte Holz splittern. Es wollte ihr nicht gelingen, ihren Kopf zu heben, er war plötzlich bleischwer. Sie hatte keine Kraft mehr. Neben ihr ging etwas zu Bruch. Schwerfällig drehte sie ihren Kopf zur Seite. Alexander. Er hatte sein kleines rotes Taschenmesser in der Hand.

  


  
    »Lass sie los.« Alexander sprach langsam und deutlich. »Lass sie sofort los.«


    »Alexander.« Glenns Stimme triefte vor Spott. »Wer hätte gedacht, dass wir uns noch mal wiedersehen.« Er legte das Amulett auf Annas Bauch. »Du weißt schon, dass du mit deinem Messerchen keine Chance gegen mich hast. Immer noch nicht.« Glenn machte einen Schritt auf Alexander zu, streckte seinen Arm aus.


    »Bleib stehen, Glenn. Ich warne dich.«


    Alexander sah seinem Gegenüber fest in die Augen. Glenn lachte kurz auf und machte einen Satz nach vorn. Polternd gingen die beiden Männer zu Boden und verschwanden aus Annas Blickfeld. Keuchen, ein dumpfer Schlag und dann war es still. Auch das Hämmern gegen die Tür hatte aufgehört. Alexanders Kopf tauchte neben ihr auf. Mit bebenden Händen band er sie los, deckte sie zu, schob die Kommode zur Seite und öffnete die Tür. Ohne seine hereinstolpernden Freunde zu beachten, setzte er sich auf Annas Bett und küsste ihre Stirn.


    »Hab keine Angst, Anna. Ich bin bei dir.«


    Anna nickte und beobachtete teilnahmslos, wie Noah Glenn aus dem Zimmer schleifte. Alexanders Messer steckte bis zum Heft in seinem Hals. Dann fielen ihr die Augen zu.

  


  
    Kapitel 25

  


  
    Einkehr

  


  
    


    


    


    Eva Bach drehte den Schlüssel und die Tür zum Sonneneck öffnete sich quietschend. Nur zu gern ließ sie Anna den Vortritt und schob auch Alexander lächelnd vor sich durch die Tür.

  


  
    »Seid ihr sicher, dass ihr nicht bei mir übernachten wollt? Mehr Platz ist da schon.«


    Anna schüttelte den Kopf, doch es war Alexander, der antwortete.


    »Danke, wirklich. Aber wir kommen schon zurecht.«


    »Da bin ich mir ganz sicher.«


    Lisa kicherte leise hinter ihm und Alexander stieß ihr warnend mit dem Ellbogen in die Rippen. Wie von selbst legte sich Annas linke Hand um das Amulett um ihren Hals, während sich ihre andere in Alexanders schob. Anna holte tief Luft. Sie hätte das Sonneneck mit verbundenen Augen am Geruch erkennen können. Eine Mischung aus frisch poliertem Holz, der Lavendelseife ihrer Mutter und dem Schweiß ihres Vaters. Anna schnupperte noch einmal und lächelte selig. Liebevoll glitten ihre Finger über die Ladentheke und dann sah sie sich um. Ein wenig verändert hatte das Sonneneck sich schon. In einer Ecke stapelten sich eine Menge kleiner Kissen und daneben stand ein Korb mit kleinen Püppchen. Die waren eindeutig vorher noch nicht hier gewesen. Lisa war ihrem Blick gefolgt, nahm eins der Püppchen in die Hand und reichte es Anna.


    »Das war Mamas Projekt«, sagte sie lächelnd. »Genauso wie die Kissen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Die Mädchen spielen so gern damit und die Jungs auch, wenn sie sich unbeobachtet fühlen«, fügte sie grinsend hinzu. Anna nickte und betrachtete die kleine Stoffgestalt. Sie drehte sie hin und her und hielt die Luft an. Die kleinen Wesen waren nicht größer als ihre Handfläche und hatten kleine Flügel auf dem Rücken. Anna neigte den Kopf zur Seite und reichte Alexander wortlos die winzige Gestalt.


    »Edmund, nehme ich an?«


    Alexander drehte die Puppe mit den gelben wollenen Haaren hin und her und Eva nickte.


    »Sehen sie so aus, Alex? Oder liege ich ganz und gar daneben? Du musst wissen, Edmund schläft nie viel in den Nächten, die er hier verbringt. Er erzählt, viel und gern. Pixies… so nennt man sie doch, nicht wahr? Sieht sie der ähnlich, die dich auf deiner Reise begleitet?«


    »Gut getroffen, Mutter.«


    Seine Stimme klang ein wenig belegt. Anna lächelte… als hielte er ein Stück Silvanubis in seiner Hand.


    Es war inzwischen Ende September und Edmund hatte noch zweimal die Reise angetreten, um Eva und Lisa Nachrichten zu überbringen. Anna hatte versucht, Alexander zu überreden, allein seine Familie zu besuchen. Doch im Grunde war sie froh, dass er auf ihren Vorschlag nicht eingegangen war. Ihre Genesung hatte wesentlich länger gedauert, als sie angenommen hatten. Sie brauchte fast zwei Wochen, um das Bett erneut verlassen zu können und eine weitere, um allein die Treppen hinauf- und hinunterzusteigen. Dank Alexanders schnellem Handeln hatte sie nicht zu viel Blut verloren. Die Stichwunde in ihrer Brust hatte sich allerdings doch noch entzündet und da konnte auch Peters Feder nichts ausrichten. Bridget hatte sie schließlich langsam und geduldig wieder aufgepäppelt. Erst nachdem Alexander ganz sicher war, dass Anna nicht nur genesen war, sondern auch kräftig genug, die Passage zu durchschreiten, brachen sie auf.


    Beinah hatte Anna das Durchschreiten der Passage genossen, der Nebel machte ihr kaum noch etwas aus. Fasziniert war sie dem Phönix gefolgt, hatte mit offenem Mund die Schönheit des gläsernen Tunnels bewundert. Erstaunt hatte sie festgestellt, dass der Wald in Silvanubis um einiges größer sein musste, als sein Zwilling auf der anderen Seite der Passage. Trotzdem war es ihnen ohne Probleme gelungen, den kleinen Feldweg wiederzufinden, wo sie sich vor beinah fünf Monaten das erste Mal über den Weg gelaufen waren. Nur Oskar fehlte.


    Alexander drehte und wendete die kleine Figur und räusperte sich. Für einen Moment schimmerte es verdächtig in seinen Augen. »Du hast sie gut getroffen, Mutter.«


    Eva lächelte zufrieden. »Die Kinder nennen sie Feen.«


    Sie durchquerte den Laden mit ausladenden Schritten und öffnete die Tür, die zu dem schmalen Flur führte, der das Sonneneck mit Annas Zimmer und dem winzigen Badezimmer verband.


    »Wir hätten wirklich bei uns bleiben sollen«, wiederholte Eva und drehte sich um. »Da ist viel mehr Platz.«


    Lisa schob sich an ihrer Mutter vorbei und legte ihr die Hand auf die Schulter.


    »Komm schon, Mama. Nun gönn Anna doch diese kleine Freude. Es ist schließlich ihr Zuhause. Außerdem können wir uns hier genauso gut zusammensetzen. Hör auf zu schmollen und wirf den Braten in die Pfanne. Was für ein Glück, dass Carl den gestern mitgebracht hat.«


    Sie zwinkerte Anna zu, die sich auf die Lippen biss. Carl Carlson… Sie hatte sich immer noch nicht an den Namen gewöhnt.


    Eva runzelte die Stirn, griff schließlich in den Rucksack und zog ein riesiges Stück Fleisch, in Papier gewickelt, hervor. Bald schon brutzelte der Braten auf dem Herd und verbreitete sein würziges Aroma in dem kleinen Zimmer. Anna lehnte sich zufrieden zurück. Die Stuhllehne knarrte noch genauso bedenklich wie zuvor. Eva holte zwei weitere Stühle aus dem Laden.


    »Auch die sind neu. Aus unserer Schreinerei übrigens. Wir haben eine Handvoll Stühle hinter die Theke gestellt, sodass die Eltern es sich gemütlich machen können, während ihre Kinder zusammen spielen. Ich wollte deine Stühle hier drin lassen«, erklärte sie. Anna lächelte, schob ihre langen Beine unter den Tisch und unterdrückte mit Mühe ein Gähnen. Ein wenig müde war sie schon. Alexander und sie waren gestern Morgen gemeinsam mit Noah und Erin aufgebrochen. Edmund war mit Naomi unterwegs zu seinen Eltern. Der Okeanid hatte seine Familie lange nicht gesehen und wollte Naomi endlich seinen Eltern vorstellen. Naomi hatte großes Glück gehabt. Glenn hatte sie mit einem Stück Holz niedergeschlagen und man fand sie mit einer bösen Platzwunde am Kopf in der Küche. Edmund war außer sich gewesen vor Wut. Naomi hatte zwei Wochen Kopfschmerzen gehabt und Bridget hatte dafür gesorgt, dass sie viel aß, schlief und sich so wenig wie möglich anstrengte. Jetzt war außer einer kleinen Narbe über ihrer linken Augenbraue nichts mehr zu sehen. Ein Lächeln umspielte Annas Mundwinkel, sie vermisste ihre Freunde bereits.


    Gestern Abend hatten sie die Passage im Wald erreicht und dort ein provisorisches Lager errichtet. Sie hatten zu viert lange am Feuer gesessen und gemeinsam eine Flasche Wein geleert. Zum ersten Mal hatte Anna die Natur Silvanubis’ genießen können, ohne pausenlos über die Schulter sehen zu müssen. Es war ein lustiger Abend geworden und sie hatten sich bei Sonnenaufgang von Noah und Erin verabschiedet.


    Am späten Vormittag hatten sie Alexanders Haus erreicht und Eva und Lisa überrascht. Mutter und Sohn waren sich in die Arme gefallen und für einen Moment kam sich Anna fehl am Platz vor. Was würde sie darum geben, ihre Mutter auch noch ein Mal so in den Arm nehmen zu können. Als hätte er Annas Unwohlsein gespürt, hatte sich Alexander rasch aus der Umklammerung seiner Mutter befreit und seinen Arm um Anna gelegt. Manchmal war es ihr unheimlich. Er schien ebenso in ihr lesen zu können wie Peter. Alexander kannte sie gut, viel zu gut. Umgekehrt war es nicht anders, manchmal genügte ein Blick, und sie wusste, wie es um ihn bestellt war. Anna nahm an, dass es daran lag, dass in einer zu kurzen Zeit viel zu viel geschehen war. Ihre Theorie war, dass man sich da eben schneller und besser kennen- und lieben lernte. Sie hatte den Wunsch geäußert, die Nacht im Sonneneck zu verbringen, und Alexander hatte ohne zu zögern zugestimmt.


    »Hier Anna, trink.«


    Lisa schob ihr ein Glas Wasser unter die Nase. Anna nickte dankbar und nahm einen kräftigen Schluck. Fad, im Vergleich zu dem kristallklaren Wasser in Silvanubis. Noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf jagte, machte sich ihr schlechtes Gewissen bemerkbar.


    »Wie geht es euch denn?«, fragte sie vorsichtig. Vor allem Lisa sah immer noch ein wenig zu dünn aus. »Ich meine, die Versorgung. Ist immer noch alles so knapp?«


    Lisa schnupperte selig. »Nun ja, so ein großes Stück Braten gibt es natürlich nicht jeden Tag. Aber Carl passt schon auf, dass es uns gut geht. Jedes Mal bringt er etwas mit, wenn er uns besucht und in Mamas Gemüsegarten hilft. Es ist ein kleines bisschen besser geworden, glaube ich.«


    Alexander griff nach ihrer Hand. »Das ist gut, Schwesterchen. Vielleicht solltet ihr trotzdem eine Weile mitkommen.«


    Augenblicklich legte sich Evas Stirn in Falten.


    »Nur wenn ihr möchtet, natürlich«, fügte Alexander rasch hinzu.


    »Ich denke, ich möchte jetzt erst einmal wissen, wie es euch geht«, bemerkte Eva. »Edmund war zuletzt vor etwa einem Monat hier und hat angedeutet, dass Anna noch nicht kräftig genug ist.« Sie betrachtete Anna skeptisch. »Und? Siehst müde aus, mein Kind.«


    Anna lächelte. »Es geht mir gut, Eva. Wirklich. Es ist… alles gut verheilt.«


    Sie rieb sich ihre Handgelenke, die Narben waren zu dünnen Strichen geschrumpft. Die Narbe unter ihrer linken Schulter würde man wohl immer sehen können. Doch sie hatte nicht gelogen, sie fühlte sich gut. Zufrieden, mit sich im Reinen.


    »Und Peter?«, hakte Eva nach.


    »Peter richtet euch von drüben viele liebe Grüße aus. Er ist dabei, sich ein kleines Haus zu bauen und ist schrecklich beschäftigt und aufgeregt. Er kommt nicht mehr zurück«, fügte Anna leise hinzu. »Er ist glücklich dort. Sehr sogar. Du siehst, Eva, euch bleibt gar nichts anderes übrig, als uns hin und wieder zu besuchen. Die Gefahr ist vorüber.«


    Sie holte tief Luft. Die Gefahr war vorüber, die Silberblüte war zerstört, niemand würde mehr auf diese Art und Weise in der Lage sein, Silvanubis an sich zu reißen.


    »Und Kyra?«, fragte Lisa. Kühl und sachlich, obwohl sie wusste, was die Magierin sowohl ihrem Bruder als auch Anna angetan hatte.


    »Kyra sitzt im Gefängnis«, antwortete Alexander knapp.


    »Der Ältestenrat hat lange beraten, was mit ihr geschehen soll und vor zwei Wochen ist der Beschluss gefasst worden, dass sie hinter Schloss und Riegel bleiben soll.«


    »Für immer?«, fragte Lisa. Alexander zuckte mit den Schultern und verschränkte schließlich die Arme vor der Brust. »Für lange Zeit, Lisa. Irgendwann soll sie unter Hausarrest gestellt werden.«


    Anna wusste, dieser Teil des Urteils gefiel ihm gar nicht, im Gegenteil. Er hielt es für einen beinah unverzeihlichen Fehler. Lange und heftig hatte er mit Richard, der Mitglied des Ältestenrats war, gestritten.


    »Sie kann ihren Plan nie mehr in die Tat umsetzen, da die Silberblüte vernichtet wurde«, fuhr Alexander fort. »Man meint wohl, dass sie daher nicht mehr besonders viel Unheil anrichten kann. Ein Fehler, wenn ihr mich fragt«, fügte er dennoch hinzu.


    Anna strich ihm über den Arm. »Lass es gut sein, Alex. Uns wird sie nichts mehr tun können. Wenn wir zurückkehren, beginnen wir mit unserer Ausbildung dort. Erin brennt schon darauf, uns endlich das Bogenschießen und den Schwertkampf richtig beibringen zu können und Peter freut sich mindestens genauso darauf, uns in die Magie einzuweisen.«


    »Ich habe es gewusst.« Eva wendete den Braten. Der würzige Geruch strömte in Annas Nase und sie musste automatisch laut schlucken.


    Eva drehte dem Ofen den Rücken und grinste. »Hunger?«


    Anna nickte zerknirscht. »Ein bisschen schon.«


    »Dauert nicht mehr lange.« Sie fasste ihren Sohn ins Auge und lächelte. »Ich glaube, ihr werdet dort glücklich sein.« Sie drückte seine Hand. »Wehe, wenn ihr mich nicht regelmäßig besucht.«


    Alexander erhob sich, umrundete den Tisch und nahm seine Mutter in den Arm. »Natürlich werden wir das. Es sei denn, ihr kommt mit.«


    Eva kniff Alexander in die stopplige Wange und schüttelte den Kopf. »Du wirst es nicht glauben, mein Sohn, aber ich fühle mich hier wohl. Auch wenn mir nur noch Lisa geblieben ist, so ist das doch mein Zuhause. Lisa, nimm es mir nicht übel, aber auch ohne dich würde ich mich nicht anders entscheiden. Außerdem kann ich all die kleinen Naseweise hier nun wirklich nicht im Stich lassen.«


    Lisa lachte leise. »Das stimmt, Mama. Und du genießt jede Sekunde davon! Du weißt gar nicht, Anna, was für eine Freude du meiner Mutter gemacht hast. Wenn es nach ihr ginge, würde sie täglich mit den kleinen Quälgeistern spielen. Und Carl ist mindestens einmal die Woche hier.«


    Anna lächelte. Alles war gut. Wenn das ihr Vater wüsste…


    

  


  
    Als es dunkel wurde, verabschiedeten sich Eva und Lisa und Anna schloss müde die Tür hinter ihnen. Alexander stand hinter ihr und hatte seine Arme um ihre Taille geschlungen.

  


  
    »Und was machen wir jetzt?«, fragte er leise.


    Anna lächelte. Die Rastlosigkeit und die Unruhe waren verschwunden. Sie wusste zwar nicht genau, wie ihre Zukunft aussehen würde, doch sie wusste, sie würde ihren eigenen Weg beschreiten, mit Alexander an ihrer Seite. Sie griff nach seiner Hand und zog ihn sanft hinter sich her.


    »Jetzt, mein Lieber, gehen wir schlafen.«

  


  
    Epilog

  


  
    


    


    


    Majestätisch kreiste der Phönix über den Ruinen. Das scharlachrote Licht ließ die Sterne funkeln. Sein Gesang war tief und melodisch. Er glühte, die Flammen tanzten auf seinem leuchtenden Federkleid. Noch einmal rief er, singend und wohlklingend, und dann zerfiel er zu Staub. Die Asche schwebte zu Boden und in den Ruinen begann es zu leuchten. Ein gläserner Tunnel wuchs aus den Trümmern, verband die graue Stadt mit dem grünen Wald, verlor sich darin. Ein rotgoldenes Licht schwebte durch den Tunnel. Es war still, lautlos bewegte sich der Lichtball durch die gläserne Passage, und nachdem er sie verlassen hatte, tanzte das Licht eine Weile zwischen den Bäumen, gewann an Höhe und stob zwischen den Baumwipfeln in den Nachthimmel. Und plötzlich konnte man über den Bäumen des Waldes das Rauschen der mächtigen Schwingen hören. Der Phönix stieg höher und höher, leuchtend rot, bis er mit dem Dunkel der Nacht verschmolz.

  


  
    

  


  
    Anna öffnete die Augen. Das milchige Licht des Mondes schimmerte durch die beschlagenen Fensterscheiben, spiegelte sich in dem weiß-emaillierten Küchenherd. Alexander hatte seine Arme um sie geschlungen, sein Atem tief und regelmäßig. Anna schob vorsichtig die Decke beiseite. Alexanders Wärme war genug, sie brauchte die Decke nicht. Zufrieden schloss sie ihre Augen und lächelte. Wenn sie genau hinsah, erkannte sie den roten Schimmer noch, wie er über den Baumwipfeln Silvanubis’ flimmerte.
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